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		Vorwort

		Weil jedes Buch ein Vorwort besitzt, oder, besser gesagt,
besitzen tut, kann auch ich es nicht unterlassen, bei meinem
neuerschienenen »Hochwissenschaftlichen Werke« ein solches
vorauszusetzen. Eigentlich ist es ja Blödsinn, ein Vorwort ist
eigentlich nur ein Wort – und mit einem einzigen Wort auf der
ersten Seite des Buches wäre dem Leser nicht gedient. Also sagen
wir passender, ich schicke dem Buch einen Vor-Artikel voraus.

		Das Wort »Wort« ist ja für sich schon ein Blödsinn – was man
dadurch erkennt, wenn man das Wort »Wort« fünfzigmal hintereinander
hersagt. Machen Sie die Probe und Sie werden sagen, es ist
tatsächlich ein saudummes Wort, das Wort »Wort«. Ein
Inhaltsverzeichnis dem Buche beizufügen, wollte ich umgehen, da ja
der Inhalt in dem Buche sowieso verzeichnet ist, was Sie daraus
ersehen, wenn Sie nur sämtliche Titel der im Buche gedruckten
Vorträge lesen.

		Das Buch möge meinen mir gut gesinnten Verehrern viel Heiterkeit
bringen, auch gute Erfolge, soweit die Vorträge zum Vortrag
gelangen. Für den Erfolg garantieren kann ich jedoch nicht. Einige
Ratschläge will ich dir als Fachmann erteilen. Wenn du komische
Vorträge hältst, spreche oder singe stets laut, halte stets eine
ruhige Stellung ein und wenn du auch nervös bist, laß es vorm
Publikum nicht merken. Sei in deinem Vortrage trocken, auch bei
feuchter Witterung.

		[bookmark: page4] Auch meine
lieben Kollegen werden dieses Buch in die Hand bekommen, diese
werden zu dem Inhalte des Buches sagen »Mist« – dasselbe was ich zu
dem Inhalt ihrer Bücher sage. Daraus ersieht man, daß verschiedene
Menschen den gleichen Gedanken haben können. Eine
Gebrauchsanweisung, wie das Buch gelesen werden sollte, ist
eigentlich überflüssig, dennoch füge ich hinzu: man geht in eine
Buchhandlung und verlangt komische Vorträge; nachdem einem der
Verkäufer solche von verschiedenen Humoristen vorlegt, nimmt man
stets nur solche von Karl Valentin, bezahlt das Buch in bar, geht
damit nach Hause und beginnt zu lesen.

		Man liest zuerst das Vorwort usw.

		Siehe Vorwort!!!

		Der Verfasser. [bookmark: page5]

		*

		 

	
		
		Sehr geehrte Herren und Damen und Kinder!

		Der letzte Zeitungsartikel im »Münchner Kurier« gibt mir Anlaß,
über folgendes eine Erklärung abzugeben. Seit einigen Jahren mühen
sich einige Zeitungsschreiber, von mir erlauschte Witze in den
verschiedenen Zeitungen und Zeitschriften abzudrucken, teils
entnommen aus meinen Büchern oder aus Biertischgesprächen. Dieses
wäre an und für sich nicht das Schrecklichste. Aber daß man Witze
von mir und über mich in die Zeitungen bringt, die nicht auf meinem
Mist gewachsen sind, sondern aus Urgroßvaters Zeiten stammen, das
ist natürlich eine Sache für sich. Die dümmsten, schlechtesten oder
gleich gar gemeinen Witze, die die Runde machen, werden von manchen
Journalisten kritiklos als von mir stammend bezeichnet und
abgedruckt. Der Witz von der Brieftaube, die zu Fuß gegangen ist,
der Witz vom Lucki, den der Blitz derschlagen hat, was
vorauszusehen war, weil der Lucki schon vor acht Tag so schlecht
ausgschaut hat, – diese und andere alte Sachen sind nicht mein
Erzeugnis – auch andere Menschen haben dank ihres gesunden Humors
schon gute Witze gemacht.

		Ich kann in solchen Fällen nichts anderes tun, als jedem
zuzurufen: »Glaubt nicht alles, was in der Zeitung steht«. Und wenn
Sie meine Witze lesen wollen, kaufen Sie dieses Buch.

		Karl Valentin [bookmark: page6] [bookmark: page7]

		*

		 

	
		
		Volksgarten »zur Rosenau« in der Schleißheimerstraße

		1936 sind es ungefähr 30 Jahre, daß der bei allen Münchnern so
beliebte Volksgarten »zur Rosenau« in Schwabing seine Tore für
immer schloß. Unter den Klängen großer Militärkapellen in Uniform
wie Peuppus, Keilbert, Högg, Fach etc. entwickelte sich unter
sonnigen Plätzen und einem schattigen Kastanienwäldchen ein
lustiges Treiben von jung und alt, in der öffentlichen Tanzremise
drehte sich die tanzlustige Welt und ein bekannter Münchner
Ausdruck war damals gang und gäbe: »Wo gehst'n hi, Xade?« – Xade:
»Zum Linksumdrahn in d'Rosenau obi.«

		War die Rosenau auch nicht der Treffpunkt der oberen
Zehntausend, der sogenannten » haute
volée«, so war aber das Familienpublikum und hauptsächlich
das Militär sehr zahlreich vertreten. Fast alle existierenden
bayerischen Waffengattungen, d'Leiber, de Schwaaren, d'Ortillerie,
d'Schwulli, d'Fuasser etc., womit auf deutsch gesagt, das
Leibregiment, die Schweren Reiter, die Artillerie, die Chevaulegers
und die Infanteristen gemeint waren, waren in der Rosenau zu
finden. Aber niemals konnte man an einem Tisch mehrere
Waffengattungen zugleich antreffen, denn unter denselben bestand
ein nie zu schlichtender Haß, jede war der anderen ein Dorn im
Auge, die Leiber haßten die Schweren, die Schweren konnten die
Kanonenbläderer (Artillerie) nicht riechen, viel weniger sehen, die
Schwolli hatten einen Mordsbug [bookmark: page8] [bookmark: page9] auf die Traina und die Fuaßer konnten die
»Goasböckler (Rettenden) nicht verknusen – kein Völkerbund hätte je
eine Einigung zwischen diesen schaffen können. Wehe dieser Köchin
oder dem Herrschaftszimmermädchen, dem Soldatenliebchen, das es
gewagt hätte, in Gegenwart ihres Galan, des Infanteristen Huber
Michä, den nächsten Frasä ( Française) mit einem Schwulli
zu tanzen, wehe dieser Maid! Und der Infanterist Huber hub an zu
sprechen: »Ja, du Raßl, hob de i in d'Rosenau abagschleppt oder der
greana Salatgigerl? Tua di fei no oamal vergessen, na hau i de mit
der flachen Hand in Erdboden eini, daß de als Toda ausschaufeln
müssen, do oadrahte Schlawinaschurn, du gräusliche, und eahm wer i
auf mei Seiteng'wehr spießen und als Steckerlfisch brat'n.«

		[image: Zeichnung: Karl Arnold]


		Kein Sonn- und Feiertag verging, ohne daß sich in der Rosenau
nicht etwas »gerührt« hätte – wie sich der Münchner damals statt
»Rauferei« ausgedrückt hat. Aber trotzdem überragte doch die
Gemütlichkeit alles andere. Das gute Bier der Vorkriegszeit trug
natürlich wesentlich dazu bei. Angrenzend an den Wirtschaftsgarten
befanden sich einige Schaustellungen, Karussells, Schiffsschaukeln
und dergleichen. Die schrillen Orgeln der Schiffsschaukeln und
Karussells leierten damals die aktuellsten Sachen wie »Schaffner,
lieber Schaffner« – »Ist denn kein Stuhl da« – »Mein Herz, das ist
ein Bienenhaus« – »Lebt denn meine Male noch« – usw. – In meiner
Erinnerung sehe ich noch einen Mann auf einem kleinen Podium stehen
mit einem feinpolierten kleinen Kästchen, aus diesem führten
ungefähr ein Dutzend zweimeterlange Gummischläuche in die Ohren von
einem Halbdutzend Personen, es war dies [bookmark: page10] [bookmark: page11] die neueste Erfindung,
der Edison-Phonograph. Er flüsterte jeem Interessenten um ein
Zehnerl das »Aufziehen der Schloßwache« diskret in die Ohren.–
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		Heutzutage mußt du dieselbe durch den Lautsprecher anhören, ob
du willst oder nicht. An schönen Sonn- und Feiertagen gab es
Feuerwerke drunt in der Rosenau und weil ich als »Bua« anno 1895 aa
scho drunt war und mir die Rosenau unvergeßlich blieb, schrieb ich
vor zirka zehn Jahren ein Volksstück, betitelt »Brilliantfeuerwerk
in der Rosenau«, welches wir zirka 400 Mal im Schauspielhaus, im
Kolosseum und im Apollotheater in der Dachauerstraße zm Aufführung
brachten. Ich habe schon seit Jahren eine Verfilmung angeregt, aber
immer ohne Erfolg; ich habe auch keine Hoffnung – – – vielleicht
eine Berliner Firma!

		*

		 

	
		
		An Otto Ehrhart

		Der Dichter Otto Ehrhart-Dachau schickte Herrn Valentin aus
Verehrung sein Buch »Das sterbende Moor« mit einer schönen Widmung.
Valentin bedankte sich einige Tage darauf in folgender Weise:

		Sehr geehrter Herr Ehrhart!

		Ich danke schön für das schöne Buch, habe aber leider keine
Zeit, dasselbe zu lesen, schicken Sie mir doch bitte ein
»gelesenes« Buch. [bookmark: page12]

		*

		 

	
		
		Der Radfahrer

		Personen: Der Radfahrer Karl
Valentin, ein Schutzmann.

		Schutzmann: Halt!

		(Valentin blinzelt den Schutzmann
an.)

		Schutzmann: Was blinzeln Sie denn
so?

		Valentin: Ihre Weisheit blendet
mich, da muß ich meine Schneebrille aufsetzen.

		Schutzmann: Sie haben ja hier eine
Hupe, ein Radfahrer muß doch eine Glocke haben. Hupen dürfen nur
die Autos haben, weil die nicht hupen sollen.

		Valentin (drückt auf den Gummiball): Die meine hupt
nicht.

		Schutzmann: Wenn die Hupe nicht
hupt, dann hat sie doch auch keinen Sinn.

		Valentin: Doch – ich spreche dazu!
Passen Sie auf, immer wenn ich ein Zeichen geben muß, dann sage ich
Obacht!

		Schutzmann: Und dann haben Sie
keinen weißen Strich hinten am Rad!

		Valentin: Doch! (Zeigt seine Hose.)

		Schutzmann: Und Rückstrahler haben
Sie auch keinen.

		Valentin: Doch! (Sucht in seinen Taschen nach.) Hier!

		Schutzmann: Was heißt in der Tasche
– der gehört hinten hin.

		[bookmark: page13]
Valentin (hält ihn
auf die Hose): Hier?

		Schutzmann: Nein – hinten auf das
Rad – wie ich sehe, ist das ja ein Transportrad – Sie haben ja da
Ziegelsteine, wollen Sie denn bauen?

		Valentin: Bauen – ich? Nein! –
warum soll ich auch noch bauen? Wird ja so soviel gebaut.

		Schutzmann: Warum haben Sie dann
die schweren Steine an Ihr Rad gebunden?

		Valentin: Damit ich bei Gegenwind
leichter fahre, gestern in der Frühe z. B. ist so ein starker Wind
gegangen, da hab ich die Steine nicht dabei gehabt, ich wollt' nach
Sendling nauf fahren, daweil bin ich nach Schwabing nunter
kommen.

		Schutzmann: Wie heißen Sie
denn?

		Valentin: Wrdlbrmpfd.

		Schutzmann: Wie?

		Valentin: Wrdlbrmpfd – –

		Schutzmann: Wadlstrumpf?

		Valentin: Wr – dl – brmpfd!

		Schutzmann: Reden S' doch deutlich,
brummen S' nicht immer in Ihren Bart hinein.

		Valentin (zieht
den Bart herunter): Wrdlbrmpfd.

		Schutzmann: So ein saublöder Name!
– Schaun S' jetzt, daß Sie weiter kommen.

		Valentin (fährt
weg – kehrt aber nochmal um und sagt zum Schutzmann): Sie
Herr Schutzmann – – –

		Schutzmann: Was wollen Sie denn
noch?

		Valentin: An schönen Gruß soll ich
Ihnen ausrichten von meiner Schwester.

		[bookmark: page14]
Schutzmann: Danke – ich kenne ja Ihre
Schwester gar nicht.

		Valentin: So eine kleine stumpferte
– die kennen Sie nicht? Nein, ich habe mich falsch ausgedrückt, ich
mein, ob ich meiner Schwester von Ihnen einen schönen Gruß
ausrichten soll?

		Schutzmann: Aber ich kenne doch
Ihre Schwester gar nicht – wie heißt denn Ihre Schwester?

		Valentin: Die heißt auch Wrdlbrmpfd
– – –

		*

		 

	
		
		Trambahngespräch

		Ort der Handlung: Linie 2 der
Münchner Straßenbahn, zwischen Galerie- und Theresienstraße.
Personen: Karl Valentin und Lisl Karlstadt.

		Schaffner (zu
Valentin): Wo fahren S´ denn hin?

		Valentin (zur
Lisl): Wo fahrn mir denn hin?

		Lisl: No, nach Nymphenburg, du
woaßt es doch!

		Valentin (nach
einer Pause): So, nach Nymphenburg. (Sinnend.) Geht da koa Autostraßen naus?

		Lisl: Geh, sei doch stad. So an
Unsinn. Sei doch stad vor die Leit.

		Valentin (leicht gekränkt): Warum soll jetzt da koa
Autostraßn nausgehn. Gehn ja anderswohin aa Autostraßen.
(Pause.) I hab no nie a Autostraßen
gsehng.

		Lisl: Na fahrn ma halt amal naus,
nach Tegernsee oder nach Holzkirchen, na kannst as aa sehng.

		Valentin: Nach Tegernsee? Bis nach
Tegernsee? Aber i will ja gar net viel sehng von der Autostraßn. A
kloans Stückl langat mir scho. Bloß an Meter, ungefähr. [bookmark: page15]

		*

		 

	
		
		Hochwasser

		Heute nachmittag 3.30 Uhr sind genau 800 Jahre verflossen seit
Bestehen unserer Isar. Das Isarbett selbst wurde erbaut von Herzog
Jakob dem Wäßrigen. Seine Gemahlin, die spätere Kronprinzessin
Cenzi von Harlaching, der frühere Kurprinz Maximilian der Wamperte,
Großherzog von Kleinhesselohe, waren bei der Isarenthüllung
zugegen. Es war ein feierlicher Akt, ein historisches Jubiläum, als
die ganze Münchener Bürgerschaft, der Stadtmagistrat samt den
Stadtvätern auf der Fraunhoferbrücke standen und jeden Moment auf
die ersten Isarwellen warteten. – Auf der damaligen Praterinsel
standen schon Böller salutbereit, die kleinen Häuser und Herbergen
waren schon den ganzen Tag illuminiert in den Münchener Stadtfarben
und Tausende gelb und schwarze Flämmchen leuchteten in den sonnigen
Tag hinein.

		Punkt 4 Uhr sollte der grüne Fluß eintreffen, aber es wurde
später und später, und kein Tropfen Isar war zu sehen. Es wurden
sofort Extrablätter verteilt mit der Inschrift: »Isar noch nicht
eingetroffen, eine Stunde Verspätung!«

		Große Bestürzung unter der Bevölkerung, aber das Volksgemurmel
wurde durch ein eigenartiges, unleises Rauschen unterbrochen – ein
kurzes Horchen der Menge, und aus tausend Kehlen schallt es durch
die Auen: die Isar kommt, die Isar kommt, die Isar ist schon da.
Vom Frauenturm herab (der allerdings erst [bookmark: page16] [bookmark: page17] später erbaut wurde) hielt Bürgermeister
A. Bcdef eine Ansprache, welche durch das damalige trübe Wetter für
die Allgemeinheit sehr schwer verständlich war; nur der
Turmwächter, welcher die Rede mitstenographierte, konnte dieselbe
der Nachwelt überliefern. Die Ansprache lautete:
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		»Willkommen, edler Gebirgsfluß, willkommen in deiner Heimat, in
der Haupt- und Residenzstadt München. Endlich haben deine Wogen
unsere Stadt berührt, und wir alle freuen uns, des großen Nutzens
und Schadens wegen, den wir durch dich bekommen. Du wirst in
Zukunft unsere Windmühlen treiben, du gibst uns einen großartigen
Aufenthaltsort für unsere armen Fische, wir können in dir baden.
Geheimrat Pettenkofer wird dir etwas Gruseliges (nämlich die
Fortschwemmung der Fäkalien) anvertrauen. – Liebe Mitbürger, wir
können nicht umhin, uns selbst den herzlichsten Dank auszusprechen,
denn gerade ich und wir waren es, welche uns am meisten ins Zeug
gelegt hatten zur Errichtung einer Isar in der Stadt München. –
Aber noch wer ist uns beigestanden bei unserer harten Arbeit:
nämlich der da oben (deutet vom Frauenturm noch höher hinauf), er
hatte uns das nasse Element, allerdings in etwas knapper Anzahl,
zur Verfügung gestellt; alles in allem, ich ersuche sämtliche
Anwesende möchten sich von ihren Sitzen erheben und möchten mit mir
in den Ruf einstimmen: »Die schöne grüne Isar, sie lebe hoch!«
(Böller) »Hoch!« (Böller) »Hoch!« (Böller).

		Aber Gott läßt seiner nicht spotten, nach den letzten »Hoch!«
stieg der Pegel auf 1 – 2 – 3 – 4 – 5 – und gar 6 Meter, die
gutmütige grüne Isar schäumte gelb vor Wut, die haushohen Wellen
waren mindestens [bookmark: page18] 1-2 Meter hoch, die am Ufer stehenden Menschen
flohen in die Stadt – ins Hofbräuhaus –, welches bald überfüllt
war, der Rest zog traurig von dannen, – in die Kirche.

		Mittlerweile wimmerte auf den Kirchtürmen der Stadt die
Sturmglocke und verkündete Unheil – die Hunde heulten, der Wind
ebenfalls, die furchtsamen Weiber auch ebenfalls, die Kinder gingen
nicht in die Schule, der Bäcker backte, die Kinos wurden
geschlossen und die Schweine grunzten, aber das Hochwasser stieg
trotzdem immer tiefer. Eine allgemeine Angst überfiel jeden, die
Stadtväter traten mit gerunzelter Stirn zusammen, um
Sicherheitsmaßregeln auszudenken, aber bei ihnen war alles Denken
umsonst. Man beschloß, 100 Silbertaler demjenigen als Belohnung zu
geben, der das Hochwasser zum Sinken brächte. Verschiedene
Vorschläge von Mitbürgern sind gemacht worden:

		
	Sofortige Tiefergrabung des Flußbettes.

	Der Vorschlag, eine Arche Noah zu bauen, wurde des alten
Systems wegen verworfen.

	Ein Bittgang zum hl. Nepomuk war zu spät, da das Hochwasser
bereits zu groß geworden war.

	Ein Spaßvogel meinte, das Überwasser abzuschöpfen, aber wohin?
Aber dem einen Vorschlag: »abwarten«, bis das Hochwasser selbst
aufhört, wurde allgemein zugestimmt, da das auch kostenlos
wäre.



		Und einige Tage später war aus dem Hochwasser ein Niederwasser
geworden, es wurde noch öfters Hochwasser, 1899 wurde es gleich so
hoch, trat wieder aus den Ufern heraus, riß alle modernen
Eisenbetonbauten um, die unmodernen alten Holzbrücken blieben
stehen. Da wurde [bookmark: page19] es den technischen Wasserbaumenschen einmal zu
dumm, und sie sprachen: »Entweder – oder!«

		Sie bauten Kaimauern in München und zwar so hoch, daß die Isar
niemals mehr über die Ufer fließen kann, und die Geschichte war für
immer erledigt.

		Und die Herren Ingenieure und Architekten machten sich lustig
über Schillers Worte: »Denn die Elemente hassen das Gebild von
Menschenhand!« und auch mit Recht, denn sie allein wissen es ja
bestimmt, wie hoch die Isar in Zukunft werden kann!

		NB. Nebenbemerkung der Münchener
Bevölkerung:

»Wir wollen nichts vom Wasser wissen!

O flösse Bier im Isarbett!«

Punkt.

		*

		 

	
		
		An einen Freund in München

		Berlin, den 12. Dezember. Mein lieber Freund! Sei so gut und
schicke mir aus München 1 Pfd. frischgefallenen Schnee, die
Berliner glauben mir nicht, daß es in München schon schneit.
Schreibe aber auf das Postpaket 'nauf »Vor Wärme schützen!«

		*

		 

	
		
		Blaß

		Herr zu Valentin: Warum sind Sie
denn gar so blaß?

		Valentin: Blaß? Ich bin doch nicht
blaß, ja als Kind war ich blaß! Da war ich so blaß, daß mich meine
Eltern nur mit der Schneebrille anschauen haben können. [bookmark: page20]

		*

		 

	
		
		Neues vom Starnberger See

		Fünf Meter von Starnberg abwärts liegt der Starnberger See. Am
linken Ufer des Sees liegt eine »Leoni«, kurz genannt Leoni. Wie in
Neuyork, so landen auch hier stündlich Dampfschiffe. Mit den
Dampfschiffen nehmen alltäglich die Starnberger
Dampfschiffseerundfahrten ihren werten Anfang. Die
Rundreisebilletten auf den Dampfern sind aus Pappkarton, und wenn
es regnet, ist meistens während der Fahrt die Aussicht auf das
bayerische Gebirge wegen schlechter Aussicht nicht zu sehen. Der
Starnberger See selbst ist melancholisch, was bei anderen Seen
stets meistens auch immer hie und da sehr oft der Fall ist. Einer
alten Sage nach aus dem Jahre 1925 sollen sich vom Undosabad aus
vorigen Sommer aus unbekannten Ursachen Tausende von Menschen in
den See gestürzt haben; dieselben konnten sich aber Dank ihrer
guten Schwimmkenntnisse alle selbst aus den Wellen befreien. Im
selben Jahre ereignete sich auch noch ein anderer bedauernswerter
Unfall. Ein Mann stieß mit dem Ruderboot, ungefähr 50 Meter vom
Ufer entfernt, an eine grüne Schlingpflanze, sogenannte Wasserrose,
an, das Schiff kippte um und im Handumdrehen fiel der Mann in das
in der Nähe befindliche Wasser. Breit und weit kein Mensch, der dem
Ärmsten Hilfe bringen konnte, trotzdem er fortwährend um Hilfe
schrie. Zufälligerweise kam ein Briefbote daher und bemerkte die
Hilferufe [bookmark: page21]
[bookmark: page22] des um
Hilfe Schreienden. Statt nun wacker (nicht identisch mit
Fußballklub Wacker) ans Rettungswerk zu schreiten, rief der
hartherzige Briefträger dem Ertrinkenden die nicht minder harten
Worte zu: »Ich kann Ihnen leider nicht helfen, da ich selbst nicht
schwimmen kann, aber ich kann Ihnen die Adresse eines guten
Schwimmlehrers mitteilen!«
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		Jeder Mensch ohne Ausnahme soll also in der heutigen Zeit
schwimmen lernen, das finde ich unbedingt notwendig, damit er einen
nicht Schwimmenkönnenden jederzeit aus dem Wasser retten kann. Aber
eigentlich ist es auch wieder zwecklos, denn wenn jeder Mensch
einmal schwimmen kann, braucht man ja keinen mehr retten. Also wäre
es angebracht, daß jeder, der schwimmen kann, dasselbe sofort
wieder verlernen soll. Ein weiterer Sport außer dem Ertrinken ist
das sogenannte Fischen von lebenden Fischen. Daß die Fische
gefangen werden müssen, leuchtet jedem ein, und das ist auch klar.
Wäre im Starnberger See z. B. seit Gründung, oder besser gesagt
seit dem vieltausendjährigen Bestehen desselben noch nie ein Fisch
gefangen worden, so hätten sich diese Fische seit diesen
Jahrtausenden so vermehrt, daß vielleicht mehr Fische im See wären
als Wasser. Die Folge davon wäre, daß die Fische vor lauter Fischen
nicht mehr schwimmen könnten, zu wenig Wasser hätten, und daher
nicht mehr existieren könnten. Nachdem aber im Starnberger See viel
Wasser ist, bleibt die Frage offen, ob tatsächlich schon so viel
Fische gefangen worden sind. Eine Kontrolle hierüber käme jetzt
natürlich zu nachträglich. Das Fischen mit der Angel ist von vielen
Eliten als Tierquälerei empfunden worden, hauptsächlich vom Fisch
selbst. Einen Dieb fängt man ja auch [bookmark: page23] nicht mit der Angel, sondern eben aus
Humanität mit List und Schlauheit. Stellen wir uns einmal einen
Schutzmann vor, der mit der Angel einen Dieb fangen will; der
Schutzmann geht mit der Angel in eine Wirtschaft, in der er den
Dieb vermutet, befestigt an dem spitzen Angelhaken ein Stück
Schweinsbraten, hält diesen dem Dieb vor die Nase, der Dieb beißt
an, und schon hat der den Haken in der Oberlippe. Das wäre eine
Grausamkeit. Ist es bei einem Fischlein keine Grausamkeit?
Eigentlich noch mehr, denn der Fisch ist ja unschuldig, weil er
nichts gestohlen hat.

		Über die Tiefe des Starnberger Sees gehen die Ansichten weit
auseinander. Einige behaupten, er sei tiefer als lang, andere
sagen, er sei länger als tief. Fachmännisch wurde genau berechnet,
daß er tief, seicht, lang, kurz, schmal und breit zu gleicher Zeit.
Die Tragkraft des Wassers wurde erst kürzlich von Ingenieuren
geprüft, und dabei die erfreuliche Tatsache festgestellt, daß die
irrige bisherige Meinung »je tiefer das Wasser, desto mehr
Tragkraft« nicht richtig ist. Eine Probe brachte den sicheren
Beweis. Während ein faustgroßer Stein in der Mitte des Sees, also
an der tiefsten Stelle rapid unterging, blieb ein ebenso großer
Gummiball an der seichtesten Stelle auf der Wasserfläche liegen. Ob
dieses Experiment eine Tragweite für die Zukunft bedeutet, wird uns
die Zukunft beweisen. Jedenfalls ersieht man daraus das
fortwährende wissenschaftliche Tasten nach Problemen. Auf alle
Fälle steht fest, daß, je weiter sämtliche Ufer eines Sees von
einander entfernt sind, desto größer sich also die Wasserfläche
gestaltet. Ein See ohne Ufer wäre daher kein See mehr, denn einen
uferlosen See hat es [bookmark: page24] bis heute noch nicht gegeben. Dasselbe gilt
auch für den Ammersee.

		Geschichtliches ist vom Starnberger See nur noch zu berichten,
daß der damalige bayerische Herzog der Pfiffige, einen Antrag des
Starnberger Bürgermeisters: Errichtung einer Handelsflotte auf dem
Starnberger See, schnöde abwies. Die heutigen noch existierenden
Starnberger See-Salondampfer können nur noch in den Augen der
Firmlinge »Gewaltiges« auslösen, denn für Weltreisende bedeuten
dieselben nur mehr ein Lustspiel, auf offener See. »Bei schönem
Wetter«, sagt der kleine Maxl, »ist es auf dem Starnberger See
herrlich, regnet e aber, so wird der See naß.« Über Starnberg
selbst ist wenig zu berichten. Starnberg hat seinen eigenen Reiz
und seinen eigenen Bahnhof, in welchem unsere neuen elektrischen
Schnellzüge stehen. Bei den elektrischen Schnellzügen, die einen
Gipfel der deutschen modernen Technik darstellen, haben sich die
alten Gasfunseln (aus dem Jahre 1880 ungefähr) so gut bewährt, daß
dieselben jetzt in den modernen Münchner Straßenbahnwagen statt der
elektrischen Glühlampen eingeführt werden sollen. In Starnberg sind
jetzt schon viele Fremde zu sehen, die aus München geflüchtet sind,
wegen den unaufhörlichen chronischen Straßenbauarbeiten.

		Soweit wäre über Starnberg alles berichtet. Nächsten Sonntag
nachmittag um halb 21 Uhr findet im Starnberger See ein
Karpfenrennen statt, mit darauffolgendem Brilliantfeuerwerk. Zwölf
zehnpfündige dressierte Karpfen schwimmen mit Motorboot und
Musikbegleitung von Starnberg nach Seeshaupt; während dem Rennen
ist der See für Fußgänger gesperrt. [bookmark: page25]

		*

		 

	
		
		Teilnehmer meldet sich nicht

		Die lustige Geschichte von dem selbst eingerichteten
Fernsprecher verdient erzählt zu werden. Man konnte sich in jedem
Schreibwarengeschäft um das Jahr 1895 einen Telephonapparat kaufen
und die ganze Apparatur, zwei Pappschachteln mit Pergamentpapier
bespannt und eine 10 Meter lange feine Schnur, kostete 20 Pfennige.
Man hätte sich ja auf 10 Meter Entfernung auch ohne Telephon
verständigen können. (Bitte, in einem modernen Betrieb sprechen
heute die Menschen von Zimmer zu Zimmer per Telephon.) Wir Buben,
ich und mein Freund Finkenzeller Schorsche, wollten gleich hoch
hinaus und legten uns ein Spagattelephon von meiner Wohnung in der
Entenbachstraße 63 bis in die Lilienstraße, also eine Strecke von
ungefähr 500 Meter. Leitern wurden angelegt, Dächer wurden
bestiegen, um den Leitungsdraht vom Sender zum Empfänger zu legen.
Ein Hof war zu überspannen, in welchem wir uns nicht hineintrauten,
aber ein eiserner Schraubenschlüssel sollte die
Leitungstelephonschnur über den Hof befördern – ein Wurf – aber zu
kurz, und ein Fenster klirrte. »Es Hundsbuam, es miserable, des war
wieder der rotharete Fey-Batzi; aber wart, wenn i di dawisch, dann
kriagst Nuß (Prügel)!«, schrie der Nachbar den kleinen
Telephonarbeitern nach! Unbekümmert um die Glasscherben vollzog
sich die Arbeit. Als das Telephonkabel gespannt war, wurden die
Pappschachteln an die jeweiligen Endstationen, bei mir und ihm, am
[bookmark: page26]
Fensterstock befestigt und das Telephon war fertig. Wer sollte
zuerst hineinsprechen und wer sollte zuerst horchen, das war hier
die Frage! Wahrscheinlich horchten wir nun beide oder wir sprachen
beide, Extrahörer hat es hier nicht gegeben, an dem
Pappschachtelmikrophon wurde aber damals auch gehorcht und
gesprochen wie an einem Sprachrohr. – Ich entschloß mich nun,
meinem Freund Schorsche ohne Telephon aus voller Kehle
hinüberzuschreien:
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		»Schorsche, red du zuerst nei, dann horch i, ob der Telephon
funktioniert!« Darauf horchte ich – – – keine Antwort! Wieder
schrie ich hinüber: »Schorsche, red halt was nei, dann horch i – –
–!« Wieder kein Resultat. – Wiederum schrei ich hinüber: »Was is
denn, Schorsche, so red halt amol was ins Telephon eini – –!« Und
der Schorschi schreit herüber: »I woaß ja net, was i neiredn
soll!!!« [bookmark: page27]

		*

		 

	
		
		Wie Karl Valentin das Schützenfest 1927 erlebte

		Kaum war der Kanonendonner des 30jährigen Krieges verhallt,
begann die Schießerei von neuem. Diesmal auf der Theresienwiese.
Die Nachbarschaft der Theresienwiese, also des Bavariarings, hatte
sich schon sehr oft beschwert über den furchtbaren Lärm des
Oktoberfestes. Nun kam gleich gar das Schützenfest mit der
unaufhörlichen Knallerei. Unser Magistrat hatte aber vorgesorgt und
hatte um das ganze Schützenfest eine endlose Bretterwand
geschlungen. Aber das Krachen der Büchsen klang trotzdem nach
außen. Die Bretterwand war mindestens 35 Zentimeter zu nieder, oder
die Schützen hätten leiser schießen müssen, eventuell mit
Gummikügerl und Brausepulver. Das heurige Schützenfest wollte man
eigentlich auf neunzehnhundert28 verschieben, wurde aber auf
allgemeinen Wunsch, in diesem Jahre abgehalten. Manche Tage wurde
miserabel geschossen, was bei dem föhnartigen Wetter nicht
überraschte, da jede abgeschossene Kugel vom Winde, wenn auch ganz
minimal, doch etwas verweht wurde. Insgesamt wurde den Schützen der
bittere Vorwurf gemacht, daß sich dieselben bei ihrer Ankunft in
München, wie immer, zuerst nach dem Bierpreis, dann erst nach dem
Pulverpreis erkundigten. – Ein Probeschießen wurde von der
Festleitung unbedingt vorgeschlagen, ein Probesaufen dagegen fand
man für vollständig überflüssig. Die Schützerei ist eine uralte
Erfindung und [bookmark: page28] [bookmark: page29] stammt aus dem grauen Alterdumm. 89 000 Jahre
vor Christi muß es schon Schützen gegeben haben, besonders in
München, denn der Name Schützenstraße läßt unbedingt darauf
schließen.

		[image: Zeichnung: Karl Arnold]


		Von dem letzten Schützenzug im Jahre
18hundertweißichnichtmehrgenau, ist mir folgendes noch in
Erinnerung. Ich und wir standen auf dem Marienplatz, ich war ein
damaliger Knabe von ungefährlich 15 Jahren, und da mein Vater ein
kleiner dicker Mann war und nicht über die Menschenmauer hinüber
sah, nahm ich ihn auf meine Schulter und er sah nun bequem den fast
dreistündigen Schützenfestzug an uns vorbeiziehen. Am Anfange des
Zuges kamen zwei berittene Schutzengel zu Pferde (oder
Schutzmänner, was man durch den lauten Lärm nicht gut sehen
konnte), dann kam der Tölzer Schützenmarsch ebenfalls zu Pferde,
dann Tausende von Schützen und zuletzt der Schützenkönig, dieser
hatte einen großen schwarzen Schnurrbart und ebenso viele Orden,
aus Gold und Silber, die alle an einer Schützenkönigkette hingen
und im Winde lustig umherflattern wollten. Alle Menschen und Frauen
schrien aus Leibeskräften »Glück auf«. Plötzlich verdunkelte sich
das Firmament und der Himmel; und ein strömender Regen plätscherte
hernieder. Die Schützen, die leider statt Regenschirme ihre Gewehre
bei sich hatten, flüchteten bis auf die Haut durchnäßt, in die
Häuser der Stadt und vom ganzen Schützenzug war in einigen Minuten
nichts mehr zu sehen, als die leere Straße. Die ganzen
Menschenmassen stuben auseinander und gingen nach Hause. Auch ich.
– Als ich heimkam, erschrak meine Mutter furchtbar, sie glaubte ich
sei übergeschnappt, denn in der Panik hatte ich ganz darauf
vergessen, daß mein Vater [bookmark: page30] [bookmark: page31] noch immer auf meinen Schultern saß. Ich hub
ihn herunter und alles war wieder gut. Genau dasselbe passierte mir
bei dem heurigen Schützenfest – – nicht mehr. Nach Aussagen
blödsinniger Schützenfestzuschauer soll der heurige Schützenzug mit
dem heurigen deutschen Bundesschießen wenig Ähnlichkeit gehabt
haben, denn die Dekoration des Festplatzes soll fast 300 Goldmark
betragen haben, eventuell auch mehr. Vielen Münchnern ist es ein
Rätsel, daß man das Schützenfest, und die Ausstellung zugleich und
direkt nebeneinander abgehalten hat. – Auf Anfrage wurde uns von
dem Komitee darüber mitgeteilt, daß das von vornherein so
beabsichtigt war, weil nach Beendigung des Schützenfestes das
Defizit in der Ausstellung ausgestellt wird.
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		Und wer war an dem Defizit schuld? Nur das nasse Regenwetter und
die schlechte Witterung. – Nun ist das Schützenfest vorüber, –
vorbei, – es ist gewesen, – es ist nicht mehr, – es war erst
kürzlich, – oder wie man sich hierüber ausdrücken mag. Die
Vorbereitungen für das nächste Schützenfest sind bereits schon
wieder in vollem Gange. Nach den jetzigen Voraussagen des amtlichen
Wetterberichtes werden wir zum nächsten Schützenfest in München
1940 besseres Wetter bekommen, wenigstens die ersten Tage, die
letzten acht Tage sollen wieder teilweise bewölkt und mit
gewitterartigen Niederschlägen umsäumt sein. – [bookmark: page32]

		*

		 

	
		
		Auf dem Marienplatz

		Der große Dichter Josef Ding (i. J. 1520) sagte einmal: »– Es
geschieht nichts Neues unter der Sonne!« – Dieser Mann hatte nicht
recht oder vielmehr, er hatte nicht Gelegenheit, heute über den
Marienplatz in München zu gehen. Der Marienplatz vor hundert Jahren
(siehe Maillingersammlung) – der Marienplatz von heute (siehe
Marienplatz). –

		Schutzleute zu Podium (früher zu Pferd) und Schutzleute zu Fuß
tun ihre Pflicht. Der Marienplatz ist voll von Menschen – Kindern –
Automobilen – Radfahrern – Hunden – Tauben – Glockenspiel –
Straßenbahnen – Pflaster – Inseln – Wasserpfützen – Bogenlampen –
Zigarrenstumpeln – verfallenen Straßenbahnbilletten –
Kontaktdrähten – Benzingestank usw. – Das sind die gegenwärtigen
Requisiten des Marienplatzes.

		Was treiben diese Requisiten? – Die Schutzleute dirigieren – die
Menschen folgen nicht – die Gaffer gaffen – staunen, betrachten,
grinsen, spotten, sind noch biedermeierisch veranlagt, wollen sich
nicht an den Großstadtbetrieb gewöhnen. – Die Automobile hupen –
die Radfahrer warten – die Hunde stören – die Tauben fliegen – das
Glockenspiel klingt hell und »rein« – die Straßenbahnen kommen
daher und fahren dahin – das Pflaster wird betreten, die Inseln
ebenfalls – die Wasserpfützen auch ebenfalls – die Bogenlampen
brennen (nachts) – die Zigarrenstumpel liegen – die [bookmark: page33] [bookmark: page34] weggeworfenen
Straßenbahnfahrscheine flattern – die Kontaktdrähte schwingen wie
Spinnennetze – der Benzingestank ist tagtäglich – und somit der
ganze Zustand unerträglich. –
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		Die Verkehrspolizei will nun das Beste. – Aber wir Städter sind
immer noch Dörfler. – Macht es der Schutzmann so – gehn wir so. –
Macht es der Schutzmann aber so – gehen wir gewiß so. – Es soll
klappen, aber es klappt nicht. Vielleicht in zehn Jahren, dann ist
es aber zu spät, bis dahin fliegen wir alle. – Für die ganze
Verkehrsordnung hätte ich eine neue Idee. Und jeder Irrsinnige wird
mir voll und ganz beistimmen. Mein Prinzip wäre folgendes:

		 

		Am Montag dürfen in ganz München nur Radfahrer fahren, am
Dienstag nur Automobile, am Mittwoch nur Droschken, am Donnerstag
nur Lastautos, am Freitag nur Straßenbahnen, am Samstag nur
Bierfuhrwerke. Die Sonn- und Feiertage sind nur für Fußgänger. Auf
diese Weise könnte nie mehr ein Mensch überfahren werden.

		 

		Ein zweiter Vorschlag wäre auch dieser:

		 

		Von 6-7 Uhr morgens sind die Straßen Münchens nur für Radfahrer,
von 7-8 Uhr für Automobile, von 8-9 Uhr für Droschken, von 9-10 Uhr
für Lastautos, von 10-11 Uhr für elektrische Straßenbahnen, von
11-11 ¼ Uhr für das Glockenspiel, von 11 ¼-12 Uhr für
Bierfuhrwerke bestimmt. [bookmark: page35]

		*

		 

	
		
		Klagelied einer Wirtshaussemmel

		Nicht jede Semmel hat so ein schweres Dasein als gerade wir
Wirtshaussemmeln. Eine Privatsemmel z.B. wird beim Bäcker gekauft,
heimgetragen und meistens gleich gegessen. Aber wir
Wirtshaussemmeln und meine Kolleginnen, die Römischen Weckerln, die
Loabeln, und die herunter geschnittenen Hausbrote, wir haben
meistens ein ekliges Dasein, bis wir von den Menschen verspeist
werden.

		Es hat sich ja einmal der Magistrat um uns gekümmert, und hat in
jeder Wirtschaft kleine Tafeln anbringen lassen, mit der Inschrift:
»Das Betasten der Nahrungsmittel zum Zwecke ihrer Prüfung ist
verboten.« Aber darum kümmert sich heute keine Sau mehr, viel
weniger ein Mensch. Nicht genug, daß wir gleich nach unserer
Erschaffung aus Mehl und Wasser, sofort ins Krematorium kommen,
werden wir, wenn wir fertig gebacken sind, von rohen
Bäckerlehrbuben in die Lieferkörbe geworfen, diese Körbe werden
wiederum unsanft ins Lieferauto geschwungen, und im 60 km Tempo
rasen wir armen Semmeln dem Restaurant oder Gasthof zu, in welchem
wir heute noch verspeist werden sollen.

		Nicht jeder Semmel blüht dieses kurze Dasein, wie einer
sogenannten Eintagsfliege. Manchen Semmeln geht es wie den alten
Jungfrauen. Sie bleiben über, wenn auch nicht so lange. Nach Wochen
und Monaten kommen wir in eine vielschneidige Guillotine
(Knödelbrotschneidemaschine genannt), werden zu Scheiben
geschnitten [bookmark: page36]
und bilden den Bestand der berühmten bayerischen Semmelknödel.

		Aber wie traurig und dreckig geht es uns armen Wirtshaussemmeln.
Wir werden von den Kassierinnen (früher Kellnerin) in aller Frühe
ins Brotkörbchen gelegt und auf den Tisch gestellt. So – und nun
sind wir der sogenannten Hygienie unterworfen.

		Zum Frühschoppen kommt schon um 10 Uhr direkt vom Bahnhof die
Familie Huber aus Neuburg. Sie setzen sich alle an den Tisch, und
Frau Huber entnimmt gleich dem Brotkörbchen ausgerechnet »mich«,
drückt mir den Brustkorb ein und sagt zu ihrem Mann: Anton, guck
mal, fühl mal das Brötchen an, wie weich das ist. Hier in München
ist das Brot nicht so knusprig gebacken, wie bei uns in
Neuburg.

		Herr Huber hatte keine Zeit, mich gleich zu drücken, er hatte
sich mit seinem Taschentuch eben die Nase geputzt, und erst,
nachdem er dieses eingesteckt hatte, nahm er mich in die Hand,
drückte mich zusammen, daß ich beinahe aussah, wie ein Pfannkuchen,
legte mich wieder in das Körbchen und sagte: Du hast recht, liebe
Kreszenz, die Brötchen sind hier scheinbar alle so weich – indem er
sich auch davon überzeugte, und eine Semmel nach der andern
zerdrückte. Mit gebrochenem Brustkorb lagen wir Semmeln im
Körbchen.

		Herr und Frau aßen ihre Weißwürste, welche ihnen scheints auch
nicht besonders schmeckten, aber die mußten sie ja schließlich
essen, weil sie dieselben bestellt hatten.

		Wir Semmeln stehen aber unbestellt am Tisch, mit uns kann ja
jeder tun und lassen, was er will.

		Nach der Familie Huber nahm ein alter Herr, der zwar sehr gut
gekleidet war, aber trotzdem einen [bookmark: page37] [bookmark: page38] riesigen Schnupfen hatte, an dem Tische Platz.
Oweh, dachte ich Semmel, der wird mich und meine Kolleginnen wohl
nicht anniesen – gesagt – getan – einige Dutzend male ging ein
kräftiges Hah – zieh über uns Semmeln nieder, begleitet von einem
heftigen Bakteriensprühregen.
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		Wir ertrugen gerne diese Schmach des Angespucktwerdens, uns war
es nur um die armen Menschen leid, die nach dieser Sauerei vom
Schicksal auf diesen Tisch geführt werden.

		Der alte Herr, aß, trank, zahlte, nieste und ging.

		Eine Mutter mit vier Kinder waren die Nächsten. Wir Semmeln
zitterten, als wir die vier Kinder an den Tisch kommen sahen.

		Mutter, Mutter – darf i mir a Semmel nehmen, schrie es
durcheinander und wie Siuxindianer überfielen die Buben das
Brotkörberl, welches dem Ansturm nicht standhielt und über den
Tisch hinunter kollerte, und natürlich wir Semmeln auch. Die Mutter
schalt leise: Glei klaubts die Semmeln auf, und tuts wieder ins
Körberl neilegn schö, daß niemand siecht, dö Semmeln genga euch gar
nichts an, mir bstelln uns Brezen.

		Zerdrückt, beschmutzt lagen wir vier Semmeln wieder ungegessen
im Körbchen. Was wird aus uns noch werden, dachten wir.

		Da kamen die vielen Mittagsgäste, schauten uns verächtlich an
und bestellten sich anderes Brot, aber direkt vom Büfett.

		Wir Semmeln sahen selber ein, daß wir zu unappetitlich aussahen,
um verspeist zu werden. Keiner von den vielen Mittagsgästen wollte
von uns was wissen – wir blieben auf dem Tisch stehen, obwohl wir
fast von allen Gästen berührt, zerdrückt und angehustet wurden.
[bookmark: page39] Bis der
Abend kam, bis die Nacht kam – und schon gleich die Polizeistunde,
da kam noch schnell ein Liebespaar geschlichen, setzte sich an den
Tisch, und tranken mitsammen ein Glas Bier.

		Sie hatten auch noch Hunger – aber nicht viel Geld. Wie wärs mit
den vier Semmeln?

		Indem sich Beide verliebt in die Augen sahen, aßen sie dazu –
uns vier Semmeln.

		Die beiden hatten gar nicht bemerkt, wie wir aussahen, denn
Liebe macht blind ...!

		*

		 

	
		
		Der Kanarienvogel

		Valentin (zu
einem Bekannten): Ich hab zu Hause einen Kanarienvogel, der
ist schon 40 Jahre alt. –

		Bekannter: Schmarrn, das kann nicht
sein, Sie lügen, ein Kanarienvogel wird höchstens 15 Jahre alt.
–

		Valentin: Der meine ist 40 Jahre
alt, 10 Jahre war er lebendig und 30 Jahre ist er schon
ausgestopft, sind zusammen 40 Jahre. [bookmark: page40]
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		*

		 

	
		
		Karl Valentins Vater der Nockherbergregulierungs-Urheber!

		Ein sehr steiler, viel Unglück bringender Berg (genannt
Nockherberg), der die Vorstadt Au mit Giesing verbindet, war 1895
das Auer Schmerzenskind. Der Stadtrat der Stadt München wollte von
einer Regulierung nichts wissen. Der Berg war genau wie der heute
noch bestehende steile, kurvige Harlachinger Berg beschaffen. Da
kam dem Herrn Valentin Fey (Vater von Karl Valentin) eine gute Idee
und er sagte zu seinem Stammtischfreund, Herrn Magistratsrat
Vierheilig, der natürlich auf seiner Seite war: »Woaßt was,
Vierheilig, wir müssen was mach'n, daß die Herren vom Magistrat
sich persönlich überzeugen können, was der Nockherberg für ein
Verkehrshindernis ist.« Zu dieser Tat bot sich überraschend schnell
Gelegenheit. Ein Magistratsrat war gestorben. – Die Beerdigung
sollte nachmittags halb 3 Uhr stattfinden. Von der Stadt aus gab es
keinen anderen Weg zum Auer Friedhof als den steilen Nockherberg.
Das war also das Wasser auf die Mühle, wie man zu sagen pflegt. Die
vielen Fiaker und Magistratschaisen mußten also am Tage der
Beerdigung unbedingt den Nockherberg passieren und als der Tag
gekommen war, konnten dieselben das nicht tun, weil – mein Vater
fast sämtliche Fuhrwerke von der Au und Giesing requiriert hatte,
z. B. Möbelwägen, lange Baumwägen, die Latrinenreiniger mit der
Dampfmaschine, Brauereiwägen, Kohlenfuhrwerke, [bookmark: page41] Dienstmänner mit
Zweiräderkarren waren vertreten und fuhren ab mittags 2 Uhr den
Berg auf und ab. Um halb 3 Uhr, schon kamen die ersten Chaisen mit
den Trauergästen angefahren, aber halt stad, Vetter, es geht nicht,
der Berg war vollgepfropft von lauter Fuhrwerken. Die Fuhrknechte
schrieen aus Leibeskräften durcheinander – wüst – hot – wüah,
wüst!!! Peitschen knallten in der Luft, alles blieb ineinander
stecken. Die eleganten Kutscher auf den Magistratschaisen lenkten
und lenkten, aber umsonst, alles zwängte sich, alles schob sich
ineinander, es war kein Durchkommen mehr, die Beerdigung sollte um
halb 3 Uhr stattfinden, aber es war schon 3 Uhr, die Beerdigung
mußte im Friedhof hinausgeschoben werden, bis sich der furchtbare
Knoten gelöst hatte und das war erst ungefähr um halb 4 Uhr
möglich. Als die Magistratsräte nach der Beerdigung heimfuhren,
sprach man mehr über den verhängnisvollen Nockherberg als über den
Heimgegangenen. Der Plan wurde bald darauf im Stadtrat besprochen
und genehmigt und ein Jahr darauf wurde der Nockherberg flacher
gemacht und zwar so, wie er heute noch ist, dank der pfiffigen Idee
meines Vaters. [bookmark: page42]
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		*

		 

	
		
		Die Schlacht bei Ringelberg

		Im Zeichen des Krieges stand ein Flammenschwert, gebildet aus
schneeweißen Wolken am Abendhimmel. Gegen sechs Uhr am Morgen
rückte ein Kriegsheer, bestehend aus vier Mann und siebenhundert
Pferden, bis an die Zähne bewaffnet gegen Ringelberg vor.

		Und es sei denn, daß es so kam. Da befahl König Pharao seinem
Chauffeur: »Gehe hin und streue Rotzglocken unter das Volk.« – Und
er tat es. Kriegsgeheul und Krankheiten verpesteten die Luft – die
Glocken läuteten und verkündeten die nahe Mittagsstunde, und das
Unheil war nicht mehr aufzuhalten. War es die Wachsamkeit, oder die
Liebe zum Vaterlande, oder war es nur stolze Eitelkeit, die
Ringelberger sahen die Zeit gekommen, denn sie sprachen gemeinsam:
»Entweder – Oder.«

		Die Andern behaupteten Frankfurt an der Oder. – Kurzum in drei
darauffolgenden Nächten stiftete man überall Brand, Ringelberg war
nicht mehr die verhaßte Fremdenstadt, sondern ein Flammenmeer –
Frauen und Fräuleins, Schwestern, Mädchen und Eltern, flüchteten
ins unendliche und brachten den Hilfesuchenden Bier und Zigaretten.
–

		Kanonen, Sportwagen, Fallschirme und dergleichen Kriegsgeräte
rasselten Tag und Nacht durch die Straßen Ringelbergs, und ehe man
sich umsah, war die Stadtmauer umstellt. Aber leider waren die
Stadttore mit einem Fexierschloß versperrt und guter Rat war nicht
billig. –
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		[bookmark: page43] [bookmark: page44] Die Wut des
bösen Feindes wuchs ins Aschlochgraue und zugleich stand durch die
Belagerung ein zweiter böser Feind vor Ringelberg – das
Hungergespenst. Ganz Ringelberg sollte nun spätestens in einigen
Stunden ausgehungert werden, samt Hab und Gut – die Ringelberger
trotzten aber dem Hunger, waren froh und heiter und aßen und
tranken mehr als zuvor.

		Der Feind hatte hier wieder einmal die Rechnung ohne den Wirt
gemacht – – –. Die Stadt war verraten – ein fünfundsechzigjähriger
Bursche, Namens Hopfenzupfer, von Beruf Huber, hatte sich
nächtlicher Weile in einen Grammophontrichter versteckt, somit das
ganze Gespräch des Feindes belauscht und demselben wieder alles
verheimlicht und erzählt.

		Als am andern Morgen der warme Westwind föhnartig über die
Dächer der alten Residenzstadt wehte, verkündete ein Husarenbläser
die Übergabe der Stadt und zwar in schwäbischem Dialekt. Stolz und
voll Ingrimm liefen die Bürger wirr durcheinander und am Vormittag
des 15. Maies veranstaltete man zugunsten des Überfalles eine
polizeiliche Razzia, bei der nicht weniger als ein einhalb
Gefangene (Vater und Sohn) in unsere Hände fielen –. Der Jubel
wollte keinen Anfang nehmen als zehn Volksschulklassen (zusammen 50
Kinder) aus voller Kehle sangen: »Nun sei gedankt, mein lieber
Schwan« – – – Als dieses Lied verklungen war, kam wieder Leben in
die Bude, vielmehr in die Stadt. Viel Hundert Jahre später hatte
die lange Zeit die Kriegswunden zugeheilt, und kein Mensch in ganz
Ringelberg spricht heute mehr von diesen Tagen jener Zeit. – – –
[bookmark: page45]

		*

		 

	
		
		Theaterbesuch

		Personen: Der Mann / Die Frau / Nachbarin.
Altmodisches, einfaches Zimmer mit Kommode, Tisch, 2 Stühle,
kleines Tischerl, elektrische Hängelampe, Kleideraufhänger und
Geschirr.

		(Mann sitzt und liest Zeitung.)

		Frau (kommt): Du, Alter, denk dir nur, jetzt geh ich eben
über d'Treppen rauf, da begegnet mir unsere Hausfrau und hat mir
schon wieder was g'schenkt – rat amal, was mir g'schenkt hat?

		Mann: Sei net kindisch – sags
halt.

		Frau: Da schau her, zwei
Theaterbilletten für'n Faust – was sagst denn du dazu?

		Mann: Dank schön!

		Frau: Jetzt dürfen wir heut noch
in's Theater gehn.

		Mann: Wann geht denn dös an?

		Frau: Dös weiß i net – i geh nunter
und frags nochamal.

		Mann: Dös geht halt um ½8 Uhr
an.

		Frau: Jetzt is ja schon ¾ 7
Uhr, da tät ma nimmer fertig werden! Aber die Theater gehn doch
meistens erst später an – um 8 Uhr.

		Mann: Naa, zwischen ½ 8 Uhr
und 8 Uhr geh'ns an.

		Frau: Nein, vor 8 Uhr auf keinen
Fall. Immer gehn die Theater erst später an; weißt noch, vor vier
Wochen war'n ma amal in an Frühschoppen, der ist erst um 10 Uhr
angegangen.

		[bookmark: page46]
Mann: Ja, was mach ma denn da?

		Frau: Überleg dir's halt net lang,
komm!

		Mann: Gegessen ham ma auch noch
nicht.

		Frau: Das Essen ist fertig.

		[image: Zeichnung: Karl Arnold]


		Mann: Ja i werd scho fertig,
gekämmt bin ich gleich.

		Frau: Das kannst hernach machen,
jetzt eß' ma z'erst. (Geht ab.)

		(Mann nimmt Spiegel und stellt ihn auf den
Tisch, dieser fällt immer um.)

		[bookmark: page47]
Frau (kommt mit
Essen): So jetzt schaun ma, daß wir weiter kommen. Ja gibts
denn dös auch – stell'n halt auf. (Spiegel
bleibt stehen, aber verkehrt.)

		Mann: Ich kann doch net sooo
neinschau'n.

		Frau: Dreh ihn halt um.

		(Mann dreht ihn um, fällt wieder um. – Frau
stellt ihn richtig hin. – Mann kämmt sich Bart und
Haare.)

		Frau: Jetzt möcht ich bloß wissen,
was da zu kämmen gibt – da kannst doch keinen Scheitel mehr machen,
aus der Mordstrumm-Platt'n.

		Mann: Das bin ich noch so gewöhnt
von früher her.

		Frau: Wie nur der Mensch so eitel
sein kann – für wen richtst dich denn gar so schön z'samm, mir
g'fallst und wem andern brauchst net gfallen.

		Mann: Vielleicht sitzt im Theater
ein sauberes Madl neben mir.

		Frau: Die wird dann grad dich
anschauen, die schaut doch den Faust an!

		Mann: I mein ja in der Pause
...

		(Frau geht und bringt Essen – Schüssel mit
Kraut und ein paar Würstchen.)

		Mann: Eintopf!

		Frau: Bei uns hats doch noch nie
was anderes geb'n. (Jeder kriegt eine Wurst, er
nimmt sie und vergleicht sie, gibt Frau die kleine, er behält die
längere. – Beide fahren mit Gabeln ins Kraut, vergabeln sich, er
schlägt die Gabeln mit Messer auseinander.) Da, jetzt ist
sie krumm, jetzt weiß ich wenigstens, wer unsere Gabeln immer so
kaputt macht. Also eß ma schnell.

		Mann: Schnell soll man nicht essen,
das ist ungesund. [bookmark: page48]

		Frau: Da hast a Kraut! (Gibt es ihm.)

		Mann (wirfts
mit der Hand zurück): Ich nimm mir mei Sach scho selber.
(Er schaut in den Spiegel hinein.)

		Frau: Mach doch keine Geckerl,
unter'm Essen braucht man doch nicht in den Spiegel schaun.

		Mann: Gerade da – dann hat man zwei
Portionen. (Beide essen.) Was mach ma
denn mit unserem Buben, wenn er von der Arbeit heimkommt?

		Frau: Da hab ich schon drandenkt. –
S' Essen müß ma ihm warm halten und bevor wir fortgehen müß ma ihm
an Zettel schreiben – iß nur du weiter, den schreib ich gleich.
(Holt aus der Kommode Papier und Tinte.)
Dann schreib ich, daß wir nicht daheim sind.

		Mann: Dös brauchst ihm net
schreiben, das sieht er ja selber – aber dös mußt ihm schreiben,
daß wir fortgangen sind.

		Frau: Das mein ich ja! Ich schreibe
ihm, daß wir nicht da sind, weil wir abwesend sind.

		Mann: Schreibst: München, den – –
–

		Frau: Nein ich schreib: Lieber – –
–

		Beide: Ja, wie hoaßt jetzt der?

		Frau: Du als Vater wirst doch
wissen, wie der Bub heißt –

		Mann: Du als Mutter mußt es viel
eher wissen.

		Frau: Weil man eben immer Bub zu
ihm sagt, ja wie heißt er denn?

		Mann: Wart – ich frag die
Nachbarin.

		Frau: Naa – da wer'n ma doch selber
drauf komma, Jeßmarandjoseph – ah Joseph heißt er – Also: Mein
lieber Joseph – – –
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Mann: Das kannst net schreiben, weil
er mir auch g'hört.

		Frau: Dann schreib ich halt unser
lieber Joseph, das d'a Ruah gibst. – Unser lieber Joseph.

		Mann: Sehr geehrter Herr, unser
lieber Joseph –

		Frau: Dein Essen steht in der Küche
am Ofen, mach es dir warm, weil es schon kalt ist ...

		Mann: Es ist bereits Dezember –

		Frau: Ich mein doch's Essen – –
kalt ist und weil wir ins Theater gehen müssen.

		Mann: Wenn ma net mögen, müß ma net
...

		Frau: Dann schreib ich dürfen –
können – wollen – sollen –

		Mann: werden.

		Frau: Dann sind wir doch schon
fort, wenn er den Zettel liest.

		Mann: Dann schreibst: gegangen
sind.

		Frau: Sollte das Theater aus
werden, dann kommen wir sofort wieder nach Hause. Es grüßen
dich

		Mann: Hochachtungsvollst

		Frau: Deine fortgegangenen Eltern,
nebst Mutter.

		Mann: Bei die Eltern ist doch
d'Mutter schon dabei!

		Frau: Dann mach i halt an Punkt,
sonst liest dös Rindviech weiter.

		Mann: Jetzt schreib noch hin:
Solltest du aber das Essen lieber kalt mögen – dann brauchst du es
nicht warm zu machen.

		Frau: Weil es sonst zu heiß wird.
So, den legen wir jetzt am Tisch her. Oder vielleicht sieht er ihn
da net [bookmark: page50] glei
– er geht doch meistens bei der Tür herein, dann legen wir den
Zettel am Boden her – – –

		Mann: Dann tritt er drauf mit dö
schmutzigen Stiefeln und kann ihn nicht mehr lesen. (Stellt ihn auf das Seitentischerl mit
Blumenvase.)

		Frau: Das ist nichts, da, mit dem
Blumenbukett da meint er ja, er hat Namenstag.

		Mann: Er hat aber kein'
Namenstag.

		Frau: Aber das irritiert ihn – also
das ist nichts.

		Mann: Das ist großartig, da schau
her, jetzt wenn er kommt, stellt er sich daher, schaut in den
Spiegel hinein und denkt sich, was ist denn das für ein Zettel?
Dann sieht er ihn.

		Frau: Wir schauen freilich nein,
weil wir wissen, daß da ein Zettel liegt – aber er hat ja keine
Ahnung, jetzt wenn er nicht neinschaut?

		Mann: Das ist Grundbedingung, daß
er neinschaut.

		Frau: Wenn er aber net neischaut,
dann hast den Zettel umsonst hing'stellt.

		Mann: Jaso, halt, ich hab's – jetzt
schreibst nochmal an Zettel: Wenn du heimkommst, schaue sofort in
den Spiegel.

		Frau: Also: – Wenn du heimkommst,
schaue sofort in den Spiegel h–inein, dann siegst du was – schreib
ich. Sooo – jetzt ham ma uns so lang mit der Schreiberei
aufg'halten – jetzt gehts auf 7 Uhr – is gut daß das Theater erst
um 8 Uhr angeht.

		Mann: Um ½ 8 Uhr gehts an.

		Frau: Ich mein, abspülen tu ich
erst morgen früh, sonst wird's zu spät. (Serviert ab.)

		[bookmark: page51]
Mann (sucht
Kragenknöpferl): Fanny, wo hast denn mei Kragenknöpferl?

		Frau: Jetzt geht wieder d'Suche
nach dem Kragenknöpferl an, 100 000 Kragenknöpferl hab ich dir
schon heim –

		Mann: Dös is zuviel – oans brauch
ich blos.

		Frau: Ich möcht bloß wissen, wo du
die Kragenknöpferl immer hinbringst, ich glaub, du frißt as direkt.
(Nimmt Knopfschachtel, beide rennen sich die
Köpfe zusammen, er findet eins.) Jetzt mach ich mich fertig–
ah in d'Küch muß ich nochmal. (Ab.)

		Mann (ruft): Wo is denn mein Kragen?

		Frau: Wo'stn gestern hing'legt
hast.

		Mann (kann den
Kragen mit Knöpferl nicht einmachen): Fanny, mach mir mein
Kragen ein, bevor ich narrisch werd.

		Frau (kommt mit
der Brennschere im Haar): Du mußt mir schon mei Ruh lassen,
sonst werd ich auch nicht fertig – was soll ich denn tun?

		Mann: Mein Kragen sollst mir
einmachen, sonst wirf ich ihn hinter.

		Frau: Da, heb amal d'Scher!

		Mann: Au – dumme Gans, gibts mir
die heiße Scher so in d'Hand.

		Frau: Ja wie soll ich dir's denn
sonst geben, ich kann dir's doch net so geben! (Brennt sich auch.) Auh!

		Mann (wirft das
Knöpferl hinter): Jetzt hab ich mei Knöpferl hintergworfen.
(Er reißt ein paarmal die elektrische Lampe
runter und stößt sich den Kopf an.)

		Frau: Jetzt hat er wieder kein
Knöpferl – also wenn'st [bookmark: page52] so weiter machst, dann kommen wir zu spät, dös
sag i dir glei. (Sucht das Knöpferl.)
Vielleicht ist's unterm Divan?

		Mann: Der is ja hingemal'n, da
unter dö Kommode is es hing'fall'nl (Sie bückt
sich suchend, er hebt die Kommode etwas auf, Geschirr fällt
herunter. Frau schimpft.)

		Mann (lacht): Da is ja 's Knöpferl! Wo is denn mei Kragen
– –?

		Frau: Jetzt hat er wieder koan
Kragen – – – das is er ja!

		Mann: Nein, an Kragen, ja, da is
er.

		Frau: Ich zieh mich jetzt an, dann
is wenigstens eins fertig; soll ich das schwarze Kleid
anzieh'n?

		Mann: Ja –

		Frau: Oder das braune?

		Mann: Ja –

		Frau: Ich kann doch net zwei
Kleider anziehn!

		Mann: Dann frierts dich net.

		Frau: Wenn man nur dich um was
fragt – jetzt ziag i amal 's braune an – dann sehn ma's schon, 's
schwarze kann i dann immer noch anzieh'n. (Ab.)

		(Mann hat den Kragen und die Kravatte an,
sucht seine Schuhe und schaut dabei hinauf, findet sie, stellt sie
auf den Tisch und zieht sie an, ärgert sich über die
Schuhbänder.)

		Frau (kommt mit
dem Kleid): Geh mach mir amal mei Kleid ein, das kann ich
net allein.

		Mann: Auweh – jetzt kommen wieder
die 500 Hakerln alle.

		Frau: Nein, brauchst koa Angst ham,
i hab ja an Reißverschluß hinmachen lassen.

		[bookmark: page53]
(Mann macht Reißverschluß zu.)

		Frau: Dös war doch früher
furchtbar; wenn man ein Hakerl zugemacht hat, dann is das andere
wieder aufg'hupft und beim Ausziehen, wenn man eins aufgmacht hat,
is dös ander wieder zug'hupft.

		Mann: Jetzt red net lang, schau daß
d' fertig wirst. (Es reißt ihm das Schuhband
ab, er schimpft.)

		Frau: Sei doch net so nervös! Ich
weiß net, andere Leut gehn doch auch ins Theater.

		Mann: Das sind auch keine
Schuhbandl'n.

		Frau: Das nächstemal zieh ich dir a
paar Drahtseil ein – aber die reißt du auch noch ab. (Ab.)

		(Mann zieht Schuhe, Weste und Joppe
an.)

		Frau: Ich weiß net, der Hut, find
ich, paßt net recht zu dem braunen Kleid.

		Mann: Setz an andern auf – schick
dich! (Er setzt Hut auf und ist
fertig.)

		Frau: Und der macht mich furchtbar
frech –

		Mann: Der hat mir noch nie
g'fall'n.

		Frau: Ich setz das Theatertuch auf,
das steht mir auch besser.

		Mann: Das tust – aber geh – mach –
wir kommen zu spät –. (Wird nervös.)

		Frau (sucht
Tascherl und Fächer): Jetzt muß ich noch a bisserl
aufräumen.

		Mann (schimpft): Ja, d'Stieg'n tät ich noch putzen und
d'Fenster putzen, langweiliges Frauenzimmer.

		Frau (schimpft
auch): Ja sei nur net so grantig! Ich kann doch auch nichts
dafür, daß i zwei Billetten gschenkt kriegt hab. –
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Mann: Dös Mistviech soll 's nächstemal
selber ins Theater gehn und andere Leut net damit belästigen.
(Streit.)

		Frau: Ich darf mich nur amal auf
was g'freun, bei uns is amal a so, zum Arbeiten bin i 's ganze Jahr
guat g'nua, aber –

		Mann: Und i zum verdienen.

		Frau: Jetzt gehts scho wieder
dahin, i kenn di schon, jetzt hörts wieder nimmer auf, jetzt wird
an ganzen Weg g'stritten und im Theater drinn wird g'stritten und
die halberte Nacht hernach wird aa noch g'stritten! Aber dös sag
ich dir, auf a solches Vergnügen verzicht i von vorn herein. Da
bleib i lieber daheim und du gehst allein ins Theater.

		Mann: Wie kann ich denn mit zwei
Billetten allein ins Theater gehn?

		Frau (weint und
setzt sich): Ich kann doch schließlich nichts dafür, wenn
mir wer zwei Billetten schenkt.

		Mann: Auf das hab ich g'wart,
marsch! Vorwärts ins Theater –

		Frau: Ich hab mich so aufg'regt, du
weißt, ich kann die Anschreierei nicht vertragen, ich will nicht
mehr fortgeh'n und ich kann nicht mehr fortgeh'n; meinetwegen gehst
ins Theater, mit wem du magst! Ich zieh mich jetzt aus und geh ins
Bett, ich hab so viel Kopfweh kriegt, jetzt – – –

		Mann: Dann nimmst a Kopfwehpulver!
(Gibt ihr's.)

		Frau: Da brauch ich dich net dazu,
geh hin, wos d' magst, i geh ins Bett! (Schluckt die Pille, ab.)

		Mann: Halt, hast as schon
runtergschluckt? Schlucks rauf!

		Frau: Hast mir was Falsches
geb'n?
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Mann: Weilst aber auch alles
nunterfrißt!

		Frau: Red, was hast mir denn
geb'n?

		Mann: Da – Peters Laxierpillen
–

		Frau: Da hast ja jetzt was saubers
angstellt, dös sind ja Peters Laxierpillen! Da stehts: Prompte
Wirkung binnen einer Stunde! Jetzt is ½8 Uhr, da sitz ma dann grad
im Theater um ½ 9 Uhr und da gehts dann los.

		Mann: Um ½ 8 Uhr gehts
los.

		Frau: Ich mein ja bei mir; aber
dann genga ma halt jetzt, vielleicht sind wir bis dahin wieder
daheim. Ich möcht bloß wissen, ob's bei andere Leut auch so zugeht,
wenns fort gehn, wie bei uns.

		Mann: Genau so!

		Frau: So kanns ja gar nirgends
zugehn!

		Mann: Dö sag'ns bloß net. Also gehn
ma.

		Frau: Und g'schlampert bist wieder
anzog'n, dös kann ma dir nimmer abg'wöhna, ja was hast denn du für
a Hemd an?

		Mann: A Herrnhemd.

		Frau: Mit dem Hemd wirst doch net
ins Theater gehn woll'n, das ist ja dein ältestes, dös hast ja
schon 14 Tag an.

		Mann: Dös sieht ma doch net!

		Frau: Nein, mit dem Hemd geh ich
nicht fort, keinen Schritt, wenn dich da wer sieht, dö Leut meinen
ja, ich bin a Drecksau.

		Mann: Dös macht ja nichts.

		Frau: Nein – du ziehst jetzt ein
anderes Hemd an! (Holt eins.)
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		[bookmark: page56] [bookmark: page57] Mann: Aber den Tag werd ich mir merken; nie mehr,
nie mehr ins Theater.

		Frau: Komm, ich helf dir!
(Er zieht sich aus bis aufs Hemd, im selben
Moment kommt die Nachbarin herein mit einer Tasse.)

		(Nachbarin schreit, läßt die Tasse
fallen.)

		Frau: Warum klopfen S' denn net an,
und du stehst nackt da! – Geh ins Schlafzimmer! (Er geht ab.) Wir haben keine Zeit, wir gehen ins
Theater.

		Nachbarin: Ah bittschön, a kleins
bisserl, a Salatöl wenn s' mir leihen könnten.

		Frau: Sie kommen aber immer im
ungünstigsten Augenblick daher, allaweil brauchen Sie was anders.
(Holt die Flasche.) Also wieviel woll'n
S' denn?

		Nachbarin: A kleins Tröpferl
bloß.

		(Frau gibt ihr in die Tasse Öl, er stößt sie
dabei.)

		Mann: Wo hast denn mei Hemd?

		Frau (das Öl
rinnt auf ihr Kleid): Jessas, das auch noch, das schöne
Kleid, gleich weinen könnt ich.

		Nachbarin: Das ist mir aber
peinlich.

		Frau: Da hab ja i nichts davon –
das Kleid is kaputt – is guat, daß bloß a Öl ist, dös gibt
wenigstens keine Flecken. Langt Ihnen das? Da! (Gibt ihr die Tasse.)

		Nachbarin: Dank schön – viel
Vergnügen. (Ab.)

		Mann: Wo ist denn mein Hemd?

		Frau: Da liegts doch auf dem
Stuhl.

		Mann (sieht,
daß es ein Kinderhemd ist): Jessas, jessas.

		Frau: Das is ja an Buam sei Hemd,
das ist das einzige, [bookmark: page58] das in der Schublade war, du bist ein
g'schlamperter Kerl, du weißt ganz genau, daß du bloß zwei Hemden
hast – und dö reißt immer raus und sagst nichts davon, zieh halt a
Brust an – da hast a frische Brust.

		Mann: Die is ja zu lang.

		Frau: Dann reißt du sie ab!
(Tut es.)

		Mann: Schnell! ½ 8 Uhr ist es!
(Er zieht sich an. Die Hemdenbrust, Kravatte,
Uhr fallen hinunter, er steckt die Uhr in die Hose, da fällt sie
durch das Bein, sie gibt ihm Weste, Joppe, Hut, Schirm und dann
Überzieher – er fährt ins Futter und dann mit dem Schirm in den
Ärmel; großes Durcheinander.)

		Frau: Jetzt kommen wir zu spät,
jetzt müssen wir mit der Straßenbahn fahren, dann steig'n mir aber
gleich in den vorderen Wagen ein, daß wir früher hinkommen. Halt,
den Operngucker haben wir noch nicht, den trägst du.

		Mann (läßt ihn
fallen): Der ist kaputt.

		Frau: Mir wärs schön g'nug.
(Macht das Etui auf.) Ah gut, daß keiner
drinn war, der wär hin gwesen. Also gehn ma jetzt – hast alles, die
Schlüssel, die Geldbörse, a Taschentuch, dein Schnupftabak – hast
im Schlafzimmer d'Fenster zugmacht, wenn ein Gewitter kommt?
(Schaut nach.)

		Mann: Komm, komm!

		Frau: Also mach's Licht aus und
sperr zu!

		Mann (im
Finstern): Billetten hast du?

		Frau: Nein, die hast du!

		Mann: Nein du – wart mach a
Licht.
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Frau: Das waar ja jetzt die Höhe, wenn
wir jetzt keine Billetten hätten. (Schaut in
ihre Tasche hinein.) Ich hab doch mei Tascherl gar net
aufg'macht. Da drüben bist g'sessen und da hab ich dir die
Billetten in die Hand geben.

		Mann: Vielleicht hast du's da
rüber. (Geht an die Kommode und legt seine Hand
hin.)

		Frau: Nein – ich weiß es ganz
bestimmt. (Haut die Schublade zu, sie zwickt
ihm Finger ein.)

		Mann: Au – Au – (Weint, lehnt sich an seine Frau.)

		Frau: Ich kann dir nur sagen, daß
mir vor dem Theatergehn schon bald graust! Wenn wir nur die
Billetten hätten, denn ohne Billetten lassens uns ja nicht
hinein.

		Mann: Halt! (Zieht sie aus der Hosentasche.)

		Frau: Da sinds ja; jetzt tu ich's
aber gleich in mei Tascherl nei, sonst verlierst sie noch einmal,
da schau, da hätt ma gleich draufschaun können, da stehts ja, wanns
angeht: Anfang 8 Uhr – wer hat jetzt wieder amal recht g'habt – ich
– die Frau hat immer recht – da stehts schwarz auf weiß – Anfang 8
Uhr.

		Mann: Ja stimmt, Anfang 8 Uhr.
Freitag, den 17. Juli.

		Frau: Wieso Freitag? Heut ist ja
erst Donnerstag!!!

		(Beide schauen sich dumm an
und der Vorhang fällt.) [bookmark: page60]
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		Der Regen

		Eine wissenschaftliche Plauderei

		Der Regen ist eine primöse Zersetzung luftähnlicher Mibrollen
und Vibromen, deren Ursache bis heute noch nicht stixiert wurde.
Schon in früheren Jahrhunderten wurden Versuche gemacht,
Regenwasser durch Glydensäure zu zersetzen, um binocke Minilien zu
erzeugen. Doch nur an der Nublition scheiterte der Versuch. Es ist
interessant zu wissen, daß man noch nicht weiß, daß der große
Regenwasserforscher Rembremerdeng das nicht gewußt hat. Siedendes
Regenwasser gehört zu den heißesten Flüssigkeiten der Gegenwart.
Dem Regen am nächsten liegend, ist der Regenwurm – er lebt vom
Regen, genau wie der Regenschirmfabrikant. Regenschirm und
Sonnenschirm sind zwei gleiche Begriffe und doch würde ihre
Verwechslung zu einer nicht vorausgeahnten Katastrophe führen, denn
einen Regenschirm kann man im Notfalle als Sonnenschirm benützen,
dagegen kann man einen Sonnenschirm im Notfalle kaum als
Regenschirm benützen.

		Die Regentropfen gleichen in der Form den Hoffmannstropfen, die,
an der Medizinflasche hängend, eine ovale, frei in der Luft
schwebend, eine runde – und auf einer Tischplatte liegend, eine
platte Form besitzen. Regenwasser benützt man häufig zum Gießen von
Wiesen, Gräsern, Blumen, Unkraut und Gärten. Kinder benötigen den
bekannten Mairegen zum Wachstum und es ist statistisch
nachgewiesen, daß die Kinder wirklich [bookmark: page61] [bookmark: page62] wachsen, auch wenn sie nicht mit Mairegen
begossen wurden. Der allerschönste Regen ist der Regenbogen – gar
kein Vergleich mit dem Münchner Maffeibogen, jener ist ein Wunder
des Himmels, letzterer ein Greuel der Stadt München. Nur an
Farbenschönheit überragt ersterer den letzteren.

		[image: Zeichnung: Karl Arnold]


		Das Regenwetter wird oft mit Sauwetter, Hundswetter betitelt.
Die Theater-, Kino- und Kaffeehausbesitzer haben derlei Ausdrücke
noch nie über ihre Lippen gebracht. Heftige Regengüsse nennt man
Wolkenbrüche, damit ist gemeint, daß irgend eine Wolke so schwer
mit Wasser gefüllt ist, daß sie bricht, welchen Vorgang man beim
menschlichen Biermagen mit Katzenjammer bezeichnet. Gegenmaßnahmen
zur Heilung von Wolkenbrüchen sind zur Zeit noch nicht gemacht
worden, da Wolkenbruchbänder der großen Dimensionen halber noch
nicht hergestellt werden können und zwar aus technischen
Gründen.

		Künstlicher Regen wird durch Gießkannen erzeugt. Unglaubliche
Sitten und Bräuche werden aus dem Mittelalter erzählt. Ich zähle
hier schon einige mehr an Aberglauben grenzende Tatsachen auf: Bei
den alten Germanen wurden schnell alternde Kinder mit frisch
gefallenen Regentropfen geimpft. Während dieser Injektion mußte der
Urgroßvater des betreffenden Kindes einen vierstimmigen Choral
singen. Ein weiterer Aberglaube bestand darin, Ehesünder auf
folgende Art zu entlarven: Bei strömendem Regen mußte der Ehemann
100 Meter weit laufen, unmittelbar nach seiner Ankunft am Ziel
wurden die – auf seinen Körper gefallenen Regentropfen schnell
gezählt, waren es über 1000 Tropfen, war er ein Ehesünder.

		[bookmark: page63] Weitere
wissenschaftliche Fortschritte über Regenwasser sind bis heute noch
nicht gemacht worden. – Die Feuchtigkeit des Regens soll auch im
Mittelalter nicht so stark gewesen sein, wie heutzutage, was ja
auch der jüngstvergangene langanhaltende Regen beweist. Denn die
verflossene Feuchtigkeit konnte nicht mehr mit Bodenfeuchtigkeit,
sondern mit Hochwasser angedeutet werden. Und was Hochwasser
bedeutet, wissen wir alle noch von der Sündflut her, die vielen
unvergeßlich bleiben wird. Aber dennoch denken wir dabei an die
Worte des Dichters:

		Sich regen – bringt Segen.

		*

		 

	
		
		Aus einer Zeitung:

		Schöner Papagei

gut sprechend, samt Messing-Käfig entflogen.

Dortselbst ist auch eine leere »Badewanne«

zu verkaufen. [bookmark: page64]

		*

		 

	
		
		Karl Valentins Olympia-Besuch 1936

		»Hier sitz ich alleine und spähe umher

und lausche hinauf und hernieder« ,

		so heißt es in dem alten Lied: »An der Weser«.

		So ähnlich erging es mir, als ich allein im Olympia- Stadion
saß. – Wie kam es, fragte ich mich selbst, daß ich zur Olympiade zu
spät kam?? – Ich blieb mir die Antwort nicht schuldig, Ihr
Leichtsinn ist daran schuld? erscholl es von meinen Lippen. (Ihr
bedeutet ich selbst.) Denn aus Eigentrotz sage ich selbst zu mir
nicht »Du«, sondern »Sie«, weil man da vor sich selber vielmehr
Respekt hat, als mit der Duzerei. – Nur einen Tag zu spät
und dennoch zu spät! – O, Herr, bewahre mich bei der nächsten
Olympiade 1940 vor solchen Etwaigitäten. – Trotzdem ich mich
setzte, war es doch entsetzlich, als ich allein dasaß, in einer
Hand die verfallene Eintrittskarte, die andere Hand in meiner
eigenen Hosentasche. – Um mich herum saß nirgends niemand – das
große Schweigen ringsumher war still und lautlos. – Meine einzige
Unterhaltung, war das »Warten«. Zuerst wartete ich langsam, dann
immer schneller und schneller, kein Anfang der Olympischen Spiele
ließ sich erblicken, – da endlich von mir ein schriller Blick und
meine Augen starrten hinunter zu dem Eingang bei der Kampffläche. –
Ich sahte einen kleinen Jemand, der Jemand scheinte mich zu suchen,
was diesem auf dem ersten Blick gelang. Unsere Pupillen kreuzten
sich in der Mitte unserer Entfernung. Ich saß, – sie kam – nur sie
allein, die kleine Lisl Karlstadt, klärte mich darüber auf, daß
gestern der [bookmark: page65] [bookmark: page66] letzte olympische Tag gewesen ist.
– Ist das schade, schrie ich teilnahmserregt in den blauen Äther
hinaus – ich schnellte langsam von meinem Sitz empor, flux
verließen wir die Stätte des großen »Gewesenseins«.
Freudezerknittert traten wir per Verkehrsmittel die Heimfahrt an in
die Stammkneipe am Kurfürstendamm. – Wir Sachsen haben in Berlin
einen eigenen Stammtisch, dort kommen täglich alle Münchener
zusammen und da wird erzählt, von diesem und jenem, von jenem
weniger, dafür öfter von diesem. Ich konnte leider heute zu meinem
Bedauern nichts von den Olympischen Spielen erzählen, da ich ja
nichts gesehen hatte, – und alle lauschten umsonst.

		[image: Zeichnung: Karl Arnold]


		*

		 

	
		
		Gratulation zum Namenstag

		Am 25. August 1925 kaufte ich in einem Blumengeschäft einen
herrlichen Blumenstock. Ich ging mit diesem Blumenstock in die
Ludwigstraße und stellte denselben auf den Boden. Ein Herr, der
dieses gesehen, kam auf mich zu, fragte mich und meinte, ob mir der
kleine Blumenstock zu schwer ist. Hierauf erwiderte ich:

		Zu schwer ist mir der Blumenstock nicht, ich habe ihn nur auf
die Straße hingestellt, um zu gratulieren, denn heute ist doch
»Ludwig«. [bookmark: page67]

		[image: Zeichnung: Karl Arnold]


		*

		 

	
		
		Brief an einen Theaterdirektor, geschrieben 1934

		Sehr geehrter Herr Direktor!

		München, im September 1934

		Wenn ich mir erlaube, über die gestrige Premiere zu kritisieren,
so dürfen Sie es mir ruhig gestatten, mich über meine Eindrücke zu
äußern.

		Daß gestern abend in Ihrem fast neuen Volkstheater Theater
gespielt wurde, haben Sie eigentlich sich selber zu danken,
umsomehr, wo man am Nachmittag noch nicht bestimmt gewußt hat, ob
am Abend bestimmt premiert werden kann, haben Sie es fertig
gebracht, mit fleißiger Energie und stahlhartem Willen, ein
herabgekommenes Theater wieder als Schmuckkästchen zu verwandeln,
sogar der Herr Oberbürgermeister war unter den Gästen zu erblicken.
Über ihm, im 4. Rang, welcher sich ebenfalls über das famose Spiel
glänzend amüsierte, saß ein alter Schulkamerad von meiner
Wenigkeit, dieser freute sich mehr über die 2 Freikarten, als über
das Stück selbst, was auch nicht schwer zu verstehen ist, denn er
hat selbst schon, genau wie der »Hauptmann« auf der Bühne,
Unterschlagungen gemacht, nur nicht in Dollar, sondern in Mark und
Pein.

		Ich selbst will ja nicht Kritik ausüben über das Stück, denn
dazu bin ich als früherer Schreiner und Getreidehändler nicht
berechtigt – aber es war gut [bookmark: page68] – guter hätte es nicht sein sollen, sonst
wäre es zu gut gewesen und damit verwöhnt man das anwesende
Publikum im Zuschauerraum, wenn dann das nächstfolgende Stück nicht
so gut ist, ich meine überhaupt nicht gut, also ungut, kann man es
so leicht nicht mehr gut machen ... Das einzige, was ich
auszusetzen habe, war am Schluß der plötzliche Schuß. Obwohl das
ganze Publikum ahnte (ich selbstverständlich auch), daß jetzt der
Hauptmann hinausgeht, um Selbstmord zu verüben, erschrak es doch
furchtbar. Einer alten Dame hinter mir fiel vor Schreck ihr Gebiß
aus der Höhle des Mundes und fiel so unglücklich in die Hände einer
neben ihr sitzenden jungen Dame, daß dieselbe meinte, es sei ihr
eigenes und es flugs in den Mund schob; natürlich bemerkte sie
sofort, daß es nicht mehr Platz hatte, da sie ja die ihren drin
hatte.

		Es wäre nur eine Anregung meinerseits, wenn vor dem Schuß hinter
der Bühne ein Herr vor die Rampe treten und in einer kurzen
Ansprache erklären würde, daß das verehrliche Publikum gefaßt sein
soll auf den kommenden Revolverschuß. – Oder könnte man den Schuß
nicht weglassen und der Hauptmann soll sich mit Veronal vergiften?
Dann könnte sich der Herr diese Erklärung ersparen, denn da kann
dann das Publikum nicht erschrecken und solche unliebsame
Vorkommnisse, wie das mit dem Gebiß, wären ein für allemal aus der
Welt geschafft – vor allem aus der Theaterwelt.

		Daß Sie im Erfrischungsraum nur Flaschenbier verabreichen, ist
ein widerlicher Gedanke für einen Münchner, aber wahrscheinlich
nicht zu umgehen, da das Anzapfen der Fässer während der
Vorstellung zu viel Radau machen würde.

		[bookmark: page69]
Furchtbare Regiefehler waren in dem Stück wahrzunehmen. An der
Stelle, wo der junge Bankier Raaz in einem hochmodernen Zimmer mit
Stahlmöbeln und Telefon sitzt, hat der junge Mann eine alte
Plastron-Kravatte, wie sie mein Urgroßvater getragen hat, als er
das erste Mal in die Realschule ging. Sie, werter Herr Direktor,
haben so viel in das neue Theater gesteckt – kaufen Sie dem Raaz
eine moderne Kravatte, Modell September 1924, statt Januar
1866.

		Daß bei dem Stück viel telefoniert wird, ist nicht zu vermeiden
(wenn auch nur Schwindel), aber jedenfalls hat gestern das Publikum
daran Anstoß genommen, daß die Bühnentelefone fertig waren und die
neue Telefonzelle im Vorraum des Theaters noch ohne jede Apparatur
ist. Wann wird hier endlich Abhilfe geschafft? – – Sonst ist alles
herrlich gewesen, besonders das neue Theatermobilar, die kostbaren
Teppiche im Zuschauerraum; schade, wenn dieser wunderbare
Bodenbelag durch das Publikum abgenützt wird. Ich würde an Ihrer
Stelle niemand hinein lassen.

		Gruß und Kuß!

Ihr

Karl Valentin.

		*

		 

	
		
		Der Künstler

		Ein berühmter Zeichner sagte einmal zu Valentin, er könne alles
zeichnen. – So, so, sagte Valentin, dann zeichnen Sie mir einmal
ein Stück Aluminium. [bookmark: page70]

		*

		 

	
		
		Unsere Haustiere

		Ein Vortrag gehalten von Prof. Karl
Valentin,

Ordinarius der Viecherei in München.

		Sehr geehrter Zuschauerraum, es freut mich hundsgemein, nein!
ungemein, daß Sie sich heute zu meinem wissenschaftlichen Vortrag
über den Nutzen und Schaden der Haustiere hier eingefunden haben.
Wenn man von Haustieren spricht, so ist jeder darüber im Zweifel,
handelt es sich hier um die Haustiere am Haus oder im Haus. – Mein
heutiger Vortrag behandelt die Haustiere im Haus. Unter einer
Haustüre und einem Haustier ist ein himmelweiter Unterschied, denn
erstere ist aus Holz, letzteres aus Fleisch und Blut.

		Eines unserer bekanntesten Haustiere ist der populäre
schwarzbläuliche Küchenschwabe. Er wird in vielen Fällen über 6 bis
4 Wochen alt und findet meist einen unnatürlichen, jedoch schnellen
Tod durch die menschliche Schuhsohle. Der bekannte Knall beim
Zertreten eines Küchenschwaben wird durch Eindrücken des
Brustkorbes hervorgerufen. Der Küchenschwabe läuft sehr schnell,
was darauf schließen läßt, daß es ihm die meiste Zeit pressiert.
Sind mehrere Schwaben beisammen, so nennt man das einen
Schwabenschwarm, sind es ausgerechnet 7 Stück, so sind das 7
Schwaben, welche aber mit den 7 Schwaben nicht identisch sind.
Erstere haben ihre Heimat in der Küche, letztere in Ulm.

		[image: Zeichnung: Karl Arnold]


		[bookmark: page71]
[bookmark: page72] In
meiner nächsten Abteilung stehe ich im Zeichen der Wanze. – Liebe
Zuhörer und Zuhörerinnen! Von der Wanze glaube ich Ihnen nicht viel
sagen zu brauchen, denn Sie alle kennen ja das Leben und Treiben
dieses scheußlichen Blutsaugers von der Schule her, wo Ihnen das
Tier schon näher erklärt worden ist.

		 

		Ich komme nun zum dritten Haustier, zum Floh. Hier ist es mir
möglich gewesen, eine photographische Abbildung zu gewinnen. Eine
geradezu wahnsinnige Arbeit war es, dieses flinke Tierchen zu
photographieren. Über dreitausendmal hüpfte es dem Photographen aus
der Stellung, und nur durch gutes Zureden ist es ihm gelungen, das
Tier zu einer Momentaufnahme zu bewegen. – Der Floh nährt sich vom
Blut des Menschen, oder, besser ausgedrückt, vom menschlichen Blut,
nach eigener Erfahrung und Ansicht ist ein Floh trotz seiner
winzigen Körpereigenschaft imstande, 60 Liter Menschenblut in sich
aufzunehmen.

		 

		Wir kommen nun zu der Laus. – Die Laus bewohnt den Haarboden des
menschlichen Kopfes. Nicht jeder Mensch ist mit Läusen geplagt. Am
meisten werden davon die Buben heimgesucht. Ist ein Bube mit Läusen
bedacht, so entsteht daraus der sogenannte Lausbub. Bei älteren
Personen, Glatzköpfe oder Plattenberger genannt, finden diese
Liliputschildkröten keine Wohnstätten. Die zweite Abart sind die
Gewandläuse, welche sich im Gewand der Menschen aufhalten. Adam und
Eva im Paradies kannten diese Sorte Läuse nicht, da dieselben kein
Gewand besaßen, sondern nur Blätter. Es gibt auch Blattläuse,
welche aber nicht zu den Haustieren gehören. Eine vierte Art von
Läusen ist mir noch [bookmark: page73] bekannt, die sich aber nur in Bierfilzeln und
Filzschuhen aufhalten. – Eine Laus tritt nur einen Tag auf, ist von
den Kindern gefürchtet und heißt Nikolaus. – Auch die
Bühnenkünstler, Sänger, Schauspieler und Komiker haben die Läuse
gern, jedoch nicht Kopfläuse, sondern Appläuse.

		Nach Erklärung der kleineren Haustiere folgen nun die Haustiere
größerer Körpereigenschaften. Da steht in erster Linie die
Maushaus, nein! Hausmaus. Die Maus besteht nach zoologischer
Feststellung aus Mau und Ringl-s und ist mit einem mausgrauen Fell
überzogen. Die Maus läuft auf vier Füßen oder in die Mausfalle.
Sind zwei Mäuse beisammen, so vermehren sie sich sehr schnell. Die
jungen Mäuse dagegen sind um ein großes Stück kleiner als die
älteren. Die Maus verwandelt sich oft sehr schnell. Fällt eine Maus
in einen Honigtopf, so entsteht daraus eine zuckersüße Maus. Am
wohlsten fühlt sich die Maus im Loch, im Mausloch, auch ich ... bin
der Überzeugung. Die nächsten Verwandten der Maus sind die Ratten,
im Volksmund der Ratz genannt. Die Ratzen sind häßliche Tiere und
man nennt einen Ratzen im allgemeinen »schialige Ratz«.

		Sechstes Tier: Die Fliege. Die Fliege gehört zum Geflügel. Die
Fliege ist eines der reinlichsten Haustiere. Es ist festgestellt,
daß die Fliegen sehr oft heiße Bäder nehmen. Zum Ärgernis der
Hausfrau nehmen sie diese Bäder im Suppenhafen. Die Fliege dient
auch als Nahrungsmittel, jedoch nicht für den Menschen, aber für
den Laubfrosch. Die Fliege wird von den Menschen sehr lästig
befunden, weshalb man ihr todbringende Fallen stellt, in Form von
Fliegenhüten. Ein Fliegenhut [bookmark: page74] ist ein Apparat aus Packpapier, welcher im
75. Gradwinkel zu einem komischen, nein! konischen Zylinderkegel
geformt und mit einem zähen Leim, sogenannten Fliegenleim
bestrichen ist. Stellt man die auf lateinisch mit Papp bestrichene
»Stranitze« auf eine flache Ebene, Küchentisch usw. und die Fliege
bemerkt diesen Vorgang, nähert sich die Fliege diesem Apparat,
umkreist ihn summend, bei der Fliege treten sodann indirekt
Halluzinationen ein, sie ist der sicheren Meinung, der auf dem
Papierkegel befindliche Leim ist kein Leim, fliegt auf den Leim,
und siehe da, sie paapt, nein! pappt.

		Der lächelnde Blick der Fliege verschwimmt, in ihren
Gesichtskreis tritt ein leichtes Erröten ein, die Flügel werden
schlapp, weil sie voll Papp, und mit stierem Blick erwartet sie das
langsame Sterben. Mit Aufgebot aller Kräfte entreißt sie einen
Flügel aus der klebrigen Masse, um mit demselben Schwingungen zu
erzeugen, der durch Vibrationen summende Schallwellen hervorruft.
Durch dieses Gesumm werden die anderen Fliegen auf die traurige
Situation ihrer Kollegin aufmerksam, fliegen hilfebringend herbei
und auch sie pappen. (Sakra, jetzt papp i aa.)

		 

		Zum Schluß das letzte Haustier, die Kuh. Leider ist es mir wegen
Mangel an Platz unmöglich, ein lebendes Exemplar einer Kuh
mitzubringen. Ich finde es auch nicht durchaus nötig, denn ich
setze voraus und bin überzeugt, daß die meisten der Anwesenden
schon eine Kuh gesehen haben. Ich bediene mich deshalb einer
Kripperlfigur zur näheren Erklärung. Der Hauptbestandteil der Kuh
ist die Milli, kurz gesagt die Milch. Die Milch ist das flüssigste
Nahrungsmittel außer dem [bookmark: page75] Wasser. Die Milch ist an ihrer weißen Farbe
erkenntlich. Die Milch kann in Tassen, Flaschen, Büchsen, Gläsern,
oder anderen hohlen Gefäßen aufbewahrt werden. Ist zum Beispiel ein
Kübel voll Milch, so nennt man sie Vollmilch. Die Milch gewinnen
wir Menschen von den Bauern oder von der Ziege; die bekannteste
Milch ist jedoch die Kuhmilch, es gibt auch Lilienmilch, nur werden
die Lilien nicht gemolken, sondern gepflückt. Wir haben auch
Milchstraßen, eine am Himmel, eine in Haidhausen. Diese kommen aber
zur Milchlieferung nicht in Betracht. Wird zum Beispiel die
Kuhmilch auf dem Feuer gesotten, so entsteht daraus die sogenannte
heiße Milch, welche zum Kochen verwendet werden kann. Die Milch ist
am leichtesten zu verdauen, da sie weder gebissen, noch
trichinenfrei ist. Die Milch kann getrunken, gefahren oder getragen
werden. Viel Frauen können die Milch trinken, aber nicht tragen, da
dieselben keine haben. Schüttet man in die Milch Kaffee, entsteht
daraus Melange, schüttet man in die Milch Wasser, so ist es eine
Gemeinheit, welche mit Gefängnis bestraft wird, und der Milchfrau
wird die Milch entzogen, oder besser gesagt die Konfession. Die
neueste Entdeckung aus Milli Soldaten herzustellen, steht wohl
einzig in der Welt. Der berühmte Komiker Rzpleckp hat diese
Erfindung einem eigentlichen Zufall zu verdanken; das Rezept ist
folgendes: man nimmt einen großen Kübel Teer, gießt in diesen Teer
Milli, vermengt die Milli mit dem Teer und es entsteht daraus
Militär. –

		Ich beschließe nun meinen wissenschaftlichen Vortrag und fordere
Sie auf, sich von den Sitzen zu erheben und mit mir in den Ruf
einzustimmen: unsere sämtlichen Haustiere, sie leben, vivat hoch!
hoch! hoch! [bookmark: page76]

		*

		 

	
		
		Wußten Sie schon?

		[image: Zeichnung: Karl Arnold]


		... daß der Münchner lieber ins Deutsche Museum, statt ins
Hofbräuhaus geht?

		... daß der Krieg 1870/71 um 29 Jahre kürzer war als der
Dreißigjährige?

		... daß Ferdinand von Miller die Bavaria für eine Pflanze
angesehen hat. Warum? Weil er dieselbe gegossen hat!

		... daß München heute 76 Kinos hat gegen gar keine vor 100
Jahren?

		... daß mancher seine eigenen Fingernägel zum Fressen gern
hat?

		... daß man ein weiches Ei nicht als Zahnstocher benützen
soll?

		... daß gewöhnliches Zeitungspapier praktischer ist als steifes
Packpapier?

		... daß Pfingsten vor Ostern kommt, wenn man den Kalender von
hinten liest? [bookmark: page77]

		*

		 

	
		
		Auf der Oktoberfestwiese im Jahre 1926

		Ich kann mich noch gut erinnern, wie ich gestern auf dem
Oktoberfest war. Herrliches Wetter leuchtete vom Himmel herab und
der Mondschein kam erst abends zum Vorschein. Daß ich nicht
vergesse, muß ich Ihnen noch was von der Auer Dult erzählen. Und
zwar eine wahre Begebenheit:

		Jeder normale Mensch läßt sich auf der Welt nur einmal begraben,
meistens dann, wenn er gestorben ist. Vielmehr – er läßt sich nicht
mehr begraben, sondern die andern lassen ihn begraben, weil er gar
nichts mehr zu reden hat. Ein Mann aber auf der Auer Dult ernannte
sich »Der Verächter des Todes« – läßt sich in einen Sarg legen und
sich pro Tag 10 bis 20mal begraben; und feiert somit 10 bis 20mal
im Tag die sogenannte Auferstehung. Mir wurde von dieser Sensation
erzählt und gleich suchte ich die Schaubude auf, um mich an diesem
grausigen Schauspiel zu ergötzen. Enttäuscht stand ich mitten im
Dulttumult vor der geschlossenen Bude. Auf einem primitiven Plakat
stand mit Bleistift geschrieben: »Wegen Krankheit des Verächters
des Todes – heute geschlossen.« – Tragisch schlich ich mich um die
Bude herum und hinten an der Zeltleinwand wartete ein neuer
Schlager auf mich. An der nagelneuen Zeltleinwand stand eine neue
schablonierte Inschrift: »Wer diese Leinwand zerschneidet und wird
dabei erwischt, wird polizeilich verfolgt.« – (Bitte, Wahrheit.) –
Von der Dult – 1925 fuhr ich [bookmark: page78] mit der Elektrischen zum heurigen Oktoberfest
1926. Gleich beim Anblick der Wiese hatte ich schon die erste
Überraschung. Denn durch den Aufbau des heurigen Oktoberfestes sah
man nicht mehr den Dreck, der ein Jahr lang seit dem vorigjährigen
Oktoberfest vom Stadtmagistrat nicht weggeräumt wurde. Der Münchner
Stadtrat hat nun beschlossen, trotz der großen Arbeitslosigkeit,
von nun an nach jedem Oktoberfest den ganzen Dreck liegen zu
lassen, bis sich derselbe so angehäuft hat, daß die Theresienwiese
immer höher und höher wird und in zirka fünfzig Jahren kann das
Oktoberfest auf luftiger Bergeshöhe abgehalten werden; dazu sind
natürlich Drahtseilbahnen nötig, was für den Magistrat (außer den
Riesenpachtsummen der Wiesenwirte und Schausteller) wieder eine
neuerliche Einnahmequelle bedeutet. Man sieht also, die Stadträte
sind doch nicht so ungeschickt wie ... man meint – –

		Mein erster Gang war zu den Somalinegern. Ihr ganzes Leben und
Treiben führen sie uns Europäern vor. Wir begaffen und bestaunen
sie, teils aus Neugierde, teils aus Mitleid – denn aus ihren Augen
leuchtet schweres Heimweh nach ihrer fernen Heimat. Dann kaufte ich
mir in der Augustinerbude eine Maß Wagnerbräu. Und als ich meinen
Durst gelöscht hatte und der Bude entstieg, abendelte es draußen
schon. Unzählige Glühlampen glühten vor Glut. Interesse halber nahm
ich mir vor, sämtliche Glühlampen auf der Wiese zu zählen. Ich war
bereits bei der 22 533sten Lampe angelangt, da kommt ein halb
besoffener Mann und frägt mich: »– Bitt schön, Herr Nachbar,
wieviel Uhr ist's denn? –« Ich zählte laut meine Glühlampen weiter
– 22 534 –. In dem Moment hat mir der eine [bookmark: page79] Mordstrumm Watsche gegeben,
denn daß es so spät sein sollte, kam diesem Mann unwahrscheinlich
vor. Die Ohrfeige wurde mir mit einer solchen Wucht verabreicht,
daß ich den Stiefel verlor, und mein Hut flog in weitem Bogen per
Zufall direkt auf ein leerstehendes Steckerl beim Kohlenfeuer der
Fischer Vroni. Hätte ich ihn nicht sofort wieder vom Steckerl
entfernt, so wäre ich in zehn Minuten im Besitze eines gebratenen
Panamahutes gewesen. – – –
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		Drei Achterbahnen – also zusammen 24 – befinden sich auf der
Wiese. Du gehst hin – zahlst 50 Pfennig – und dafür fahrst du an
dieselbe Stelle, wo du eingestiegen bist. Ist das nicht komisch? –
Das ist dasselbe, als wenn du am Hauptbahnhof in die Zweier
einsteigst und fahrst damit zum Hauptbahnhof – – – Drei Stück
Riesenmädchen – der Name derselben ist nicht wichtig, nur das
Gewicht – sitzen zusammen in einer kleinen Bude, alle drei auf
einem kleinen massiven [bookmark: page80] Podium. Wie sie in die Bude gekommen, ist mir ein
jahrelanges Rätsel – durch den Eingang unmöglich. Um Wohnstätten
für Menschen zu schaffen, baut man, normal gehandelt, zuerst das
Haus, dann ziehen die Menschen ein. Diese drei dicken Mädchen
setzte man auf die Wiese und baute ein Haus um sie herum. Wer diese
dicken (armen) Menschen auslacht, verdient selbst – so dick zu
werden, denn diese Riesenkinder haben von der ganzen schönen Welt
nichts, als so dick zu sein.

		Mungo, das Affenweib aus dem Negerstamme der Akka Akka, frißt
Ratten und Mäuse. Das finde ich nicht [bookmark: page81] gar so furchtbar. Die Pariser haben, als
wir sie anno siebzig belagerten, auch Ratten und Mäuse auf der
Speisekarte gehabt... Daß heuer ein Oktoberfest in dem andern
drinsteckt, wissen die wenigsten, weil es so versteckt ist. Zwei
Brüder, beide Mechaniker, haben in ihren freien Stunden, nach
jahrelanger, mühevoller Arbeit, ein kleines vollständiges Münchner
Oktoberfest zusammengebastelt, welches eher ins Deutsche Museum als
auf die Wiese gehört. Jeder Münchner, der außer seiner Wiesenmaß
sich auch noch für etwas anderes interessiert, muß sich dieses
wahre Kunstwerk ansehen. Es ist leicht zu finden, denn die
hochlöbliche Wiesenkommission hat den beiden armen Teufeln trotz
halbjähriger Voranmeldung außerhalb der Wiese, unter der Bavaria,
ein einsames Plätzchen eingeräumt. Daß ich heuer – auch voriges
Jahr – schon Aussicht gehabt hätte, auf der Festwiese vor einem
heißen Schweinswürstlrost Schweinswürstlausrufer zu werden, muß ich
hier, weil die Sache auf Wahrheit beruht, erwähnen.
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		Daß auch das wehmütige Zitat: »Das Alte stürzt, es ändern sich
die Zeiten« auf unser altes Oktoberfest Bezug hat, sei hier zum
Schluß noch erzählt. ... Die alten üblichen Blechmusikanten,
meistens drei oder vier an der Zahl, die bei keiner Schaubude
fehlten und ihre Volksweisen und Gassenhauer über die Wiese
erschallen ließen, sind am Aussterben. – Groß und Klein – Arm und
Reich – hatten bei dem Oktoberfest die kindlichste Freude daran,
diesen Tonkünstlern zuzuhören, und wenn sie auch noch so gräußlich
mit vollen Backen in die mit Grünspan belegten Trompeten bliesen.
Wer hat sie vergessen die berühmte Schichtlkapelle mit dem
Zwergdirigenten? – Vorbei!! – Vorbeil! – Heuer ist schon [bookmark: page82] zum ersten Male die
amerikanische Jazzbandmusik auf der Wiese eingezogen – die gehört
doch zum Tanzen, wo sie sehr schön ist – und wie lange wird es noch
dauern, vielleicht? – – Einige Jahre noch – – und es werden auch
unsere feschen Oberlandlerkapellen mit ihrer schneidigen Volksmusik
verschwinden, und statt den schönen bayerischen Liadln: »Wo die
Alpenrosen blühn« usw. singt und tanzt man – von einem
amerikanischen Jazzorchester begleitet – »Was machst du mit dem
Knie, lieber Hans, mit dem Knie, lieber Hans, beim Tanz.«

		Alles gut und schön für ein modernes mondänes Etablissement,
aber für unser altes, ehrwürdiges Oktoberfest paßt das nicht. – – –
Oder baut den modernen Münchnern ein eigenes Oktoberfest ... aber
laßts uns das alte. Dann ists uns wurscht.

		Geschrieben 1926.

		*

		 

	
		
		An eine Hundertjährige zum Geburtstag

		Nehmen Sie bitte schön von mir die herzlichsten Glückwünsche zu
Ihrem hohen Geburtsfeste entgegen. Ich bin dieses Jahr 50 Jahre alt
geworden, also halb so alt als Sie heute sind. Aber in 50 Jahren
habe ich Sie eingeholt, dann bin ich auch 100 und Sie schon 150. Zu
diesem 150. Geburtstag verspreche ich Ihnen heute schon, daß ich
Sie dann persönlich besuche und Ihnen zum 150. Geburtstag
gratuliere, das heißt, wenn ich bis dahin noch lebe.

		Anbei als Geschenk von Fräulein Lisl Karlstadt ein Jo-Jo und
einige gute Zigarren. [bookmark: page83]

		*

		 

	
		
		Bei der Huberbauerin brennt's

		Spielt in der Inflationszeit.

		Gewitterstimmung – Wetterleuchten – Wind – Regen
– Donner – Blitz – es schlägt ein.

		Huberbäuerin (von innen): Herein, herein, wer ist denn da? Hat es
denn jetzt net grad klopft? Ich hab gmoant, es hat wer pumpert. Bin
neugierig, wie heute der Dollar steht. Entweder ist er droben oder
herunten – oder er ist gleich gar wieder naufganga. (Liest Zeitung.)

		Nachbar (kommt): Grüß di Gott, Huberbäuerin.

		Bäuerin: Ja, der Ferdinand, was
willst denn du bei mir?

		Nachbar: Huberbäuerin, ich hab dir
ein Geheimnis zu sagen.

		Bäuerin: Was, ein Geheimnis? Ja
wennst mir's sagst, dann is ja kein Geheimnis mehr.

		Nachbar: Dös muaß i dir sagn, das
ist sehr wichtig für dich.

		Bäuerin: Mein Gott, erschreck mi
net. Ist am End gar der Butter billiger wor'n?

		Nachbar: Naa, naa, so gfährlich is
net, gib mir d'Hand, daß du niemand was sagst.

		Bäuerin: Da hast mei Hand. Ich bin
verschwiegen, wie a Millifrau.

		Nachbar: Also, dei Häusl
brennt.

		[bookmark: page84]
Bäuerin: Jesaß Maria, ja was is dös,
das hätt ich mir net denkt, dös is aber a traurig. Hat soviel Geld
kost, das arme Häusl.

		Nachbar: Ich hab's gsehn von mein
Fenster aus, dann bin i glei rüber und hab dir's gsagt.

		Bäuerin: I dank dir schön für die
Mitteilung, und wegen der Kleinigkeit bist du extra 10 Meter weit
bis zu mir herglaufen, da könnt i glei woana vor lauter Freud'.

		Nachbar: I muß glei wieda gehn, nix
für unguat, Pfui di Gott!

		Bäuerin: Und soll amol dei Häusl
brenna, dann sag i dir's a glei, also pfui di Gott! (Nachbar ab.)

		Bäuerin: Mei Gott, mei Häusl
brennt. I bin ganz resultatlos, oder sollt er mi anglogn hab'n?
Naa, dös tuat er net, da Ferdinand. I kenn ihn ja scho über 14 Tag,
dös is a aufrichtiga Mensch, aber ein falscher Kerl. No ja, i kann
ja nachschaugn, ob's wirklich so ist, ich hab ja net weit.
(Dreht sich um.) Ja, was is denn dös,
hat er doch recht ghabt, da derf i glei meine Augnglasln aufsetz'n.
Resi! Glang mir an brennenda Kerzenleuchta raus, o heiliger
Florian, schau nur grad mei Häusl an, ja das wenn noch a Zeit lang
so weiterbrennt, na werds imma größer. I bin ganz ratlos, i kauf
mir doch no a Rad, da geh ich sofort zum Feuerwehr-Kommandant und
sag, er soll glei zu mir kommen in einer dringenden Angelegenheit.
Der gibt mir dann 'n Rat, was ma da machn kann. Resi! Glang mir
mein Huat raus, ich muß schnell wohin gehen, und wenn wer nach mir
fragt oder telefoniert, na sagst ganz einfach, mir ham koa
Telefon.
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(Kommandant tritt auf die Bühne.)

		Bäuerin: Ja, da is er ja. Grüaß di
Gott, Kommandant! Grad hätt i zu dir gehn wolln in einer dringenden
Angelegenheit.

		Kommandant: So? Wie geht's denn
alleweil?

		Bäuerin: Net guat, woaßt scho, den
Verdruß und die Arbeit, de ma alleweil hat mit'm Geld, a paar Säck
voll Tausender habn mir scho wieder die Mäus z'sammgfressn, jetzt
hab i lauter Goldstückl abiglegt, dös wissn d'Mäus net, dann beiß'n
sie sich die Zähn' aus. Ja und wia geht's denn dir alleweil?

		Kommandant: Schlecht, ärgern muaß i
mi halt soviel imma mit de Leut, weil, wenn wir Feuerwehrleut imma
in Uniform auf der Straß genga, fragt imma glei a jeder: »Sie, bitt
schön, wo brennts denn?« Dös is doch zu blöd, da müaßt ma doch an
Gendarm auch fragn: »Sie, wo werd denn da was g'stohln?«

		Bäuerin: Ja, da hast recht, da
müaßt man 'n Gendarm auch fragen, wo werd denn da was g'stohln.
Ganz richtig. Du Kommandant, wie is denn beim Maibräu z'Gögging no
ganga? Habts no was rettn könna?

		Kommandant: Ach nix, alles is
verbrennt.

		Bäuerin: Geh, was d' net sagst, wia
is denn dös zuaganga?

		Kommandant: Ach, mei Trompeter war
schuld an der ganz'n G'schicht. Du weißt doch, wir haben bei der
Feuerwehr zwei Signale. Zum Angriff, das hoaßt: Tä Tä, – tä – tä,
und Gefahr vorüber hoaßt: tä – tä – tä – tä. Und wia ma 's Löschn
anfanga wolln, blast der: Gefahr vorüber, weil er 's Signal
verwechselt [bookmark: page86] [bookmark: page87] hat, natürlich is die ganze Feuerwehr wieder
davon und habn alles brennen lassn.
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		Bäuerin: A so a Rindvieh!

		Kommandant: No ja, deswegn brauchst
'n net glei a Rindviech hoaßn, du woaßt doch, daß da Trompeter mei
Bruader is.

		Bäuerin: Jessas ja, dös is ja dei
Bruder, entschuldigst vielmals, i habs net so gmoant.

		Kommandant: Ja, ja, dös ist net so
einfach bei der Feuerwehr, das muaß alles glernt sei.

		Bäuerin: Ja, da hast recht, das
muaß alles glernt sei.

		Kommandant: Mir graust heit no,
wenn ich an mei Feuerwehrlehr denk, wia i no Feuerwehrlehrbuab war,
glernt hab i zwar nix, i hab aa nix learna könna.

		Bäuerin: Warum net?

		Kommandant: Weils grad die drei
Jahr, wo ich in d' Lehr ganga bin, nirgends brennt hat.

		Bäuerin: Wia bist denn du
eigentlich dazua kemma, zur Feuerwehr?

		Kommandant: Wia i dazua kemma bin?
Dös war a so. Mei Vater war dreißig Jahr bei der Feuerwehr, dann is
er pensioniert worn, dös woaßt ja aa so, d' Uniform, der Helm,
alles war da, dann hab i mir denkt, wirst auch a Feuerwehrmann,
passn tuat mir alles ....

		Bäuerin: Bis auf den Halsriemen,
der is dir z'weit.

		Kommandant: Dös woaß i scho, aba
dös kommt davon her, weil mei Vater so an großen Kropf ghabt hat. I
hätt m'r 'n scho enger machn lassn, aber schließlich kriag ich auch
an so an Kropf, dann muaß i ihn wieda weiter machn lassn.

		[bookmark: page88]
Bäuerin: Ja, dann müaßt 'n wieda
weiter machn lassn, ganz richtig.

		Kommandant: Ja, ja, jawohl, heut
vor fuchzehn Jahr is Unterhaching abbrennt. Ja, morgen nachmittag
um ¾4 Uhr san's grad fuchzehn Jahr, daß Unterhaching abbrennt ist,
dös hoaßt, angfangt hat's im Dezember und aufghört hat's im Winter.
Herrschaft, war das a Feuer, a Großfeuer, das Feuer wird groß
g'wesn sei, vierzig Meter lang und sechzehn Meter hoch, siebzehn
Meter darf ma eigentlich sagn, denn ganz genau habn mir's net
abmess'n könna, weils immer so hinaufgeschwanzelt ist. Das Feuer
wär aber nicht so groß worn, wenn's wir gleich gemerkt hätten, aber
erstens ist's bei der Nacht auskomma und unser Dorf is so schlecht
beleucht', daß ma net amal des Feuer gseng habn, zweitens hat der
Nachtwächter grad an dem Tag Ausgang g'habt, drauf komma san mer
erst am dritten Tag, derweil hat das ganze Dorf scho lochterli, ah!
lichterloh brennt. Wia mir's spritzn, anfang'n woll'n, hab'n wir
koa Wasser ghabt, bei 30 Grad Kälte war das ganze Wasser gfroarn,
jetzt hab'n sämtliche Bäuerinnen von der ganzn Gmoa zuerst den
Schnee kochn müassn, daß mir a Wasser kriagt hab'n zum Lösch'n. Der
Apotheker von unserm Dorf hat hundert Flaschen Appolinaris
gestiftet, auf einmal hat sich der Wind dreht und 's Feuer hat
aufghört am Abend und seit der Zeit habn wir zur Erinnerung alle
Tag auf d'Nacht um 6 Uhr »Feuerabend«.

		Bäuerin: Auf d'Nacht um 6 Uhr
Feierabend. Ganz richtig! (Greift mit den Fingern an das Kinn.)
Sarn di, was hab' etz i dir heut sagn wolln, 's fallt mir nimma
ein.
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Kommandant (schnüffelt mit der Rase): I woaß net, da muffelt's.
(Es riecht nach Brand.)

		Bäuerin: Hast'n an Katarrh?

		Kommandant: Da branndlt's!

		Bäuerin: Branndln? Jessas jetz
fallt mir ein, was i dir sagn hab wolln! Bei mir brennts ja, möchst
net amol nachschaugn, was da z'macha ist.

		Kommandant: Selbstverständlich, das
is ja mei Pflicht, schaug ma 's halt amol an, dös Feuer, wo hast es
denn?

		Bäuerin (zeigt
aufs Haus): Da!

		Kommandant: Hm Hm! Jeatz muaß i's
halt amol genau untersuchn, was dös für a Brand is, ob's a
Kellerbrand, oder a Dachstuhlbrand is. Ja, ja, das is nach meiner
Ansicht a Dachstuhlbrand.

		Bäuerin: Ja, des muaßt du wissn! I
will dir da nix dreinredn.

		Kommandant: Sag mir nur grad,
Huberbäuerin, wia bist denn du eigentlich zu dem Brand komma?

		Bäuerin: Ja mei, dös is a Zufall. I
steh vor meim Häusl, auf amol kommt mei Nachbar rüber und sagt: Du,
Huberbäuerin, bei dir brennts. I schaug aufs Hausdach nauf und
wirklich wars aa a so.

		Kommandant: Ja woaßt, i will dir da
absolut kein Schreckn einjagn, aba soviel ich seh, handelt es sich
bei dir um ein Großfeuer.

		Bäuerin: Dös is mei Ansicht a.

		Kommandant: De Gschicht kriagn mir
schon. Ich schreib mir jetzt amol alles auf. Was hast denn für a
Hausnummer?
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Bäuerin: Nummer dreizehn.

		Kommandant: Na also, da sann mir ja
glei da mit der Spritzn. Stell dir vor, wennst d'Hausnummer Nr.
dreißig ghabt hättst, da hättn ma scho weiterhin ghabt. I geh jetzt
ummi ins Feuerhaus und laß die Sturmglockn läutn und ammalier die
ganze Feuerwehr.

		Bäuerin: Dann könnt ihr an mein
Häusl gleich die neue Dampfspritzn ausprobiern.

		Kommandant: Ja, de werd heut
eingweiht. Also stell di net lang rum, tu aus deim Häusl das
Wichtigste heraus, net daß dir alles verbrennt.

		(Huberbäuerin geht ins Haus
hinein.)

		Kommandant: Schau nur, daß d'zuerst
die leicht verbrennbaren Sachen rausbringst, die hölzernen, an
Abtrittdeckel, Zahnstocher, Zündhölzer und dös Zeug. (Nimmt alles ab.) De andern Sachn wirfst auf'n
Misthaufn hint außi. Ich muaß jetz gehn, Bäuerin, ich hol die
andern und komm dann vielleicht bestimmt wieder.

		(Kommandant ab.)

		Nachtwächter (kommt und singt): Hört, ihr Herrn, und laßt euch
sagen, die Glocke am Kirchturm hat vier Uhr geschlagen, bewahr das
Feuer und auch das Licht, daß in unserer Stadt koa Brand ausbricht
– – koa Brand ausbricht – – – Es is koa Fuchs, es is koa Has, i
täusch mi net, da branndlt was, naa, naa dös täuscht mi vielleicht
bloß, bin i a alts Rinozeros, vom Bäckermeister ganz genau, da
druckts an Rauch raus gelb und grau, dem »Himmel Hermann Sabrament«
san d'Loabln wieda all verbrennt. Er schürt aa ein, alls wia a
Narr, aba branndln tuats 's, is sonderbar. Ma sieht nix, naa, 's is
nix zum sehn, es is halt doch a [bookmark: page91] Täuschung gwen, so is aa, ja es kunnt ja sein,
was siech i da, an Feuerschein? I glaub glei gar beim Färberlenz,
nein – bei der Huberbäuerin brennts. Leut aufstehn! (Tutet, schreit und geht ab.)

		(Im selben Moment hört man von weitem die
Sturmglocken läuten, die Feuerwehr marschiert an unter dem
Signalmarsch; die Dampfspritze wird aufgefahren.)

		Kommandant (gibt Zeichen): Ganze Kompagnie halt! Vor den
Geräten, sammeln! Front! Abzählen!

		Alle: Eins – zwei – drei – vier –
fünf – sechs – sieben – acht.

		Kommandant: Halt! Wieviel san denn
heut da? Kustermann hier! Seidel hier! Metzler hier! Konsumverein
hier! Also jetzt kommt die Ansprache:

		Wiggerl, du soufflierst mir.

		Liebe freiwillige Feuerwehr, Hochwohlgeborene Gemeinde
Unterhaching, Bezirksamt Gögging, teure Kameraden und Freunde!
Indem heute die große Freude über uns hereingebrochen ist, daß
unsere Gemeinde eine Dampfspritze gekriegt hat, sehe ich mich
veranlaßt, liebe freiwillige Feuerwehr-Männer, an euch einige Worte
des Trostes zu richten. Achtundzwanzig Jahre sind vorbeigeflossen,
daß wir keine Dampfspritze nicht gehabt haben, nur eine einfache
Gumpspritze. Aber das sehnsüchtige Verlangen nach einer
Dampfspritze war ein allgemeines, und so ist es heute der Tag, wo
uns die Gemeinde Ilchingshofen diese Freude, uns eine Dampfspritze
zu überreichen gelungen ist, möge es in unserer Gemeinde recht oft
brennen, damit wir mit vollem Eifer und Aufopferung die Spritze in
Funktionierung bringen können, und so übergebe ich heute unter
feierlichem Glockengeläute und Böllerschüssen im Namen unseres
[bookmark: page92]
hochgeliebten Herrn Bürgermeisters die neue Dampfspritze.
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		Die neue Dampfspritze und der Herr Bürgermeister sollen leben
hoch! hoch! hoch! [bookmark: page93] An die Geräte! – rechts um – marsch! Ihr gehts
mit'n Schlauch an Bach nunter und hängts 'n Schlauch in Mühlbach
nei' – und wenn grad Bachauskehr is, na hängt's 'n in d' Mistlacka
nei, na spritz ma einfach mit'n Odlwasser. Wiggerl und wir hoazn
daweil ein in der Dampfspritzn.

		Wiggerl: Du, Kommandant, kennst du
dich aus mit dera Dampfspritzn?

		Kommandant: Natürlich, ich brauch
mich bloß nach der Gebrauchsanweisung richten, da steht alles drin,
wie ma's machn muß.

		Wiggerl: Du, in der Stadt drin
habens auch so a ähnliche Maschine zum Abtritt räumen.

		Kommandant: Ja, ja, aber dö hat an
andern Geruch. – Also bevor wir einhoazn, müssen wir wissen, aus
was für Teilen die Dampfmaschine besteht. Also jetz paß auf,
Wiggerl, jetzt werd ich dir's erklären.

		Gebrauchsanweisung



a) Der Dampfkessel, b) der Zylinder, c) der
Kamin, d) das Sicherheitsventil, e) der
Wasserstandsbarometer, f) die Atmosphärenuhr, g)
die Alarmglocke, h) der Dampfregulator, i) die
Dampfpfeife, k) der Antriebswechsel, l) das
Heizloch, m) n) das Aschloch.

		Wiggerl: Wo is denn dös?

		Kommandant: I find's aa net!

		Wiggerl: A, dös is vielleicht
hinten!

		Kommandant: Ja, dös hab i mir
denkt. (Beide schauen hinten.) – Da is
ja. Oben ist das Heizloch, da wird eig'heizt und da fallt dann die
Asche hinunter in das [bookmark: page94] untere, das heißt Aschloch – nicht zu
verwechseln mit – Heizloch – –.

		Wiggerl: Aber jetzt hoaz i glei
ein. Jetzt is wieder kein Papier da.

		Kommandant: Zu was brauchst denn
jetzt a Papier?

		Wiggerl: Zum einhoazn.

		Kommandant: Ja so!

		Wiggerl (nimmt
dem Kommandanten die Gebrauchsanweisung aus der Hand und heizt
ein): Jetzt hab i wieder koane Zündhölzer – hat denn
neamands a Feuer?

		Kommandant (deutet auf das Dach): Da is a Feuer!

		Wiggerl: Jetzt hab i scho oans! –
Jetzt brennts scho.

		Kommandant (schließt den Schlauch an, macht Feuer im Kamin, den Kessel
anfassend): Er wird schon hoaß! – Also jetzt kommt
d'Hauptsach. Wia jetzt der Kessel hoaß wird, also wenn sich der
Dampf entwickelt, muß sofort der Wechsel aufgerieben werden, sonst
z'reißts an Kessel und mir san alle beim Teufi!

		Wiggerl: Jessas Maria! Wo is denn
der Wechsel?

		Kommandant: Ja dös woaß i aa net.
Das steht alles ganz genau in der Gebrauchsanweisung drinna.

		Wiggerl: Also schnell!
Gebrauchsanweisung her – Wer hat denn d'Gebrauchsanweisung?
(Aufgeregt.) I habs net! –

		Kommandant: I aa net! (Aufgeregt) Kreuz Teufi nei, ich hab'n doch grad
dag'habt den weißen Zettel da.

		Wiggerl: Den weißen Zettel hab i
zum Feuermach'n herg'nomma.
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Kommandant: Jessas Maria g'fehlt is!
hoazt der mit der Gebrauchsanweisung ein, jetzt is a Unglück
fertig. (Schlagen die Hände über dem Kopf
zusammen.)

		Wiggerl: Laßt halt a neie
Gebrauchsanweisung drucka. Oder holts an Hochwürden Herrn
Pfarrer.

		Kommandant: Was versteht denn der
Herr Pfarrer von'r a Dampfspritzn, wenn scho dös Unglück nimma zum
Aufhalten ist, dann müssen wir auf unserm Posten bleiben, wie a
Schiffskapitän auf sein Schiff, wenns untergeht. Mir san doch alle
Männer, – jetzt reib i halt amol an Wechsel auf – gehts weg!

		(Alle schauen ängstlich aus den Ecken
hervor.)

		Wiggerl: Daß d' fei net an falschen
Wechsel aufreibst, sonst werst wegen Wechselfälschung no eigsperrt
aa.

		Kommandant: Halts Mai, nur die Ruhe
kanns machen, also das da is die Dampfuhr!

		Wiggerl: Wieviel is denn?

		Kommandant: Halt doch's Maul,
Lehrbua saudummer, das is das Dampfpfeiferl!

		(Kommandant läßt das Pfeiferl
ertönen.)

		Wiggerl: A fein – wiar a
Lokomotiv!

		Kommandant: Dann is dös der
Dampfwechsel, da gibts koan Zweifel! Jetzt reib i amol auf.
(Reibt auf, Maschine läuft.)

		Wiggerl: A fein!!! Wunderbar – –
–.

		Kommandant: Und der Haufa Dampf, wo
scho drin ist. (Macht Deckel auf.) Jetzt
läut i der Mannschaft, daß mit'n Schlauch komma. (Läutet – die Mannschaft kommt und arbeitet.)
Freistehende Leiter aufstellen! (Geht ins
[bookmark: page96] Haus,
schaut bei den Flammen [bookmark: text1]F1 heraus.) Herrgott, is da hoaß herin, wie im
Fegfeuer. Jetzt wär halt a frische Maß Bier recht. (Geht wieder aus dem Haus. Zu Wiggerl.) Wer hat denn
die freistehende Leiter ans Haus gloant, na is doch koan
freistehende Leiter mehr, a so a Leiter nimmt ma, ziehts nur
ausananda (Wiggerl läßt die Leiter aus).
Au! Au! Du hast mir d'Finger eizwickt! (Läuft
dem Wiggerl nach, Wiggerl steigt auf die Leiter, Kommandant will
auch hinaufsteigen. Wiggerl tritt dem Kommandant auf die
Hand.)

		Kommandant: Au, au, Wiggerl geh
runter, du stehst auf dem Ding droben.

		Wiggerl: Auf der Leiter?

		Kommandant: Naa, auf den –

		Wiggerl: Sprossen?

		Kommandant: Naa, auf meiner – – –
mir fällt der Name nie ein, au, au, au, auf meiner Pratzen.

		Wiggerl: Jessas, dös hab i net
gwußt.

		Kommandant: Ja hast du denn dös net
gspürt?

		Wiggerl: Ja woher! Du hast es
gspürt!

		(Kommandant geht rücklings und stößt mit dem
Photograph zusammen.)

		Photograph: Guten Tag, meine
Herrschaften! Verzeihen Sie, wenn ich störe. Ich bin
Spezialphotograph der Illustrierten Zeitung. Ich mache speziell
Spezial-Aufnahmen von aktuellen Ereignissen, wie Eisenbahnunglücke,
Schiffszusammenstöße, Fliegerabstürze, Feuersbrünste,
Hochzeitsfeierlichkeiten und sonstigen [bookmark: page97] Unglücksfällen. Ich komme nirgend zu
spät. Ich habe schon die größten Explosionskatastrophen drei Tage
vorher aufgenommen. Gestatten Sie, daß ich von dem Feuer schnell
eine Aufnahme mache. (Zu Wiggerl.)
Verzeihen Sie, sind Sie der Herr Kommandant?

		Wiggerl: Nein, ich bin der
Feuerwehrlehrbub. Ich bin nur der junge Spritzerl – Das is der
Kommandant. Lach doch net so, der will mit dir reden, sags doch,
daß du der Kommandant bist.

		Kommandant: Sie wünschen?

		Photograph: Ich möchte Herrn
Kommandant nur fragen, ob ich von diesem Großfeuer eine Aufnahme
machen kann?

		Kommandant: Ja natürlich! Was
wollen S'?

		Photograph: Ich mein, ob ich das
Feuer abnehmen kann.

		Kommandant: Ja, das können wir
leider nicht verkaufen, das g'hört der Huberbäuerin.

		Photograph: Also, ich mach schnell
eine Aufnahme – vielleicht möchten sich die Herren gruppieren?

		Kommandant: Ah, habts ös ghört, die
Herren sollen alle krepieren!

		Photograph: Nehmen Sie bitte einmal
alle eine Stellung ein – so, Sie daher – Sie dorthin – – – der Herr
Kommandant lehnt sich vielleicht an die Dampfspritze an, das wird
sich gut machen.

		Kommandant: Au! Au!

		Photograph: Haben Sie sich
verbrannt?

		Kommandant: Gekühlt hab ich mich am
Dampfkessel!

		Photograph: Vielleicht lehnen Sie
sich hier an.

		[bookmark: page98]
Kommandant: Sakra, das draht sich.

		Photograph (gibt Stellung an): Also bitte, recht freundlich – 1
– 2 –

		Wiggerl: Halt, ich muß mich zuerst
noch schneuzen.

		Photograph: Also jetzt 1 – 2 –

		Kommandant: Schneuzen muß sich der
Lausbub unterm Photographieren!

		Photograph: Ach, jetzt haben Sie
wieder gewackelt.

		Kommandant: Ja, 's Feuer wackelt ja
auch.

		Photograph: Ja, kann man denn das
Feuer nicht einen Moment aufhalten?

		Wiggerl: Natürlich, da brauch i
bloß an Ventilator ausschalten. – (Schaltet
aus.)

		Photograph: So ist's gut, also
bitte, jetzt ganz ruhig.

		Kommandant: Naa, i mag nimma!
(Geht vor zur Rampe – geht wieder zurück und
sagt dem Wiggerl leise was ins Ohr.)

		Wiggerl: Ah, deswegen!

		Photograph: Warum will er denn
nicht?

		Wiggerl: Er mag nicht, daß man ihm
beim Photographieren zuschaut, jetzt geniert er sich, weil ihm die
Leut im Parkett alle zuschau'n.

		Photograph: Was für Leut?

		Wiggerl: Das Theater-Publikum!

		Photograph: Das ist doch sehr
einfach – da laß ma halt den Vorhang runter.

		Kommandant: Ja, dann mag ich! –

		Vorhang fällt. [bookmark: page99]

		*

		 

			[bookmark: foot1]Die Flammen sind aus
gelbem Seidenpapier gemacht und werden von einem Ventilator
bewegt.


	
		
		Zwangsvorstellungen

		Woher die leeren Theater? Nur durch das Ausbleiben des
Publikums. Schuld daran – nur der Staat. Warum wird kein
Theaterzwang eingeführt? Wenn jeder Mensch in das Theater gehen
muß, wird die Sache gleich anders. Warum ist der
Schulzwang eingeführt? Kein Schüler würde die Schule besuchen, wenn
er nicht müßte. Beim Theater, wenn es auch nicht leicht ist, würde
sich das unschwer ebenfalls doch vielleicht auch einführen lassen.
Der gute Wille und die Pflicht bringen alles zustande.

		Ist das Theater nicht auch Schule, Fragezeichen!

		Schon bei den Kindern könnte man beginnen mit dem Theaterzwang.
Das Repertoire eines Kindertheaters wäre sicherlich nur auf Märchen
aufgebaut, wie Hänsel und Gretel, der Wolf und die sieben
Schneewittchen.

		In der Großstadt sind 100 Schulen, jede Schule hat 1000 Kinder,
das sind 100 000 Kinder pro Tag. Diese 100 000 Kinder jeden
Tag vormittag in die Schule, jeden Nachmittag ins Theater –
Eintritt pro Kinderperson 50 Pfennig, natürlich auf Staatskosten,
das sind 100 Theater je 1000 Sitzplätze. Also per Theater 500
RM – sind 50 000 RM bei 100 Theatern.

		Wieviel Schauspielern wäre hier Arbeitsgelegenheit geboten? Der
Theaterzwang bezirksweise eingeführt, würde das ganze
Wirtschaftsleben neu beleben. Es ist [bookmark: page100] absolut nicht einerlei, wenn ich
sage: Soll ich heute ins Theater gehen, oder wenn es heißt: Ich muß
heute ins Theater gehen. Durch diese Theaterpflicht läßt der
betreffende Staatsbürger freiwillig alle anderen stupiden
Abendunterhaltungen fahren, wie Kegelschieben, Tarocken,
Biertischpolitik, Rendezvous, ferner die zeitraubenden blöden
Gesellschaftsspiele: »Fürchtet ihr den schwarzen Mann«, »Schneider,
leih mir deine Frau« usw.

		Der Staatsbürger weiß, daß er ins Theater muß – er braucht sich
kein Stück mehr herauszusuchen, er hat keinen Zweifel darüber, soll
ich mir heute Tristan und Isolde anschauen – nein, er muß sich's
anschauen – denn es ist seine Pflicht.

		Er ist gezwungen, 365mal im Jahre ins Theater zu gehen, ob es
ihm nun vor dem Theater graust oder nicht. Einem Schüler graust es
auch, in die Schule zu gehen, aber er geht gern hinein, weil er
muß. – Zwang! – Nur durch Zwang ist heute unser Theaterpublikum zum
Theaterbesuch zu zwingen. Mit guten Worten haben wir jetzt
Jahrzehnte hindurch wenig Erfolg gehabt. Die verlockendsten
Anpreisungen, wie: Geheizter Zuschauerraum – oder: Während der
Pause Rauchen im Freien gestattet – oder: Studenten und Militär vom
General abwärts halbe Preise; alle diese Begünstigungen haben die
Theater nicht füllen können. – Die Reklame, die bei einem großen
Theater jährlich Hunderte von Mark verschlingt, fällt bei dem
Theaterzwang gänzlich weg. – Ebenfalls auch die Preise der Plätze;
denn die Plätze werden nicht mehr nach Standesunterschieden,
sondern nach den Schwächen und Gebrechen der Theaterbesucher
eingeteilt.
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1.-5. Parkettreihe: Die Schwerhörigen und Kurzsichtigen,

		6.-10. Parkettreihe: Die Hypochonder und Neurastheniker,

		10.-15. Parkettreihe: Die Haut- und Gemütskranken,

		sämtliche Rang- und Galerieplätze stehen den Asthmatikern und
Gichtleidenden zur Verfügung.

		Auf eine Stadt wie Berlin kämen also – ausgenommen die Säuglinge
und Kinder unter 8 Jahren, Bettlägerige und Greise – täglich rund 2
Millionen Theaterbesuchspflichtige, eine Zahl, die die jetzige
Theaterbesucherzahl der Freiwilligen weit überschreitet.

		Man hat ja mit der Freiwilligen Feuerwehr ebenfalls bittere
Erfahrungen gemacht und nach langer Zeit nun eingesehen, daß es
heute ohne Pflichtfeuerwehr nicht geht.

		Warum geht es also bei der Feuerwehr und nicht beim Theater?

		Gerade Feuerwehr und Theater sind heute so innig miteinander
verbunden – ich habe in meiner langjährigen Bühnenpraxis hinter den
Kulissen noch nie ein Theaterstück ohne Feuerwehrmann gesehen.

		Sollte die vorgeschlagene »Allgemeine Theaterbesuchspflicht«,
genannt »ATBPF«, zur Einführung kommen und, wie oben erwähnt,
täglich zwei Millionen Personen in das Theater zwingen, so müssen
in einer Stadt wie Berlin 20 Theater mit je 100 000 Plätzen
zur Verfügung stehen. Oder 40 Theater mit je 50 000 Plätzen –
oder 160 Theater mit je 12 500 Plätzen – oder 320 Theater mit je
6250 Plätzen – oder 640 [bookmark: page103] Theater mit 3125 Plätzen – oder 2
Millionen Theater mit je 1 Platz.

		Was aber dann für eine famose Stimmung in einem vollbesetzten
Hause mit, sagen wir, 50 000 Besuchern herrscht, weiß nur
jeder Darsteller selbst. Nur durch solche eminente Machtmittel kann
man den leeren Häusern auf die Füße helfen, nicht durch Freikarten
– nein – nur durch Zwang – und zwingen kann den Staatsbürger nur
der Staat!

		*

		 

	
		
		Die Rechnung

		Eine Dame beauftragte einen Schreinermeister, er möchte in ihrer
Wohnung eine Zimmertüre neu anfertigen. Nach drei Tagen aber
überlegte sich's die Dame wieder anders, stellte an die Stelle der
Tür einen Kleiderschrank, und fand nun die Anfertigung der bereits
bestellten Türe überflüssig. Sie teilte dem Schreinermeister dieses
mit, aber es war bereits zu spät, denn der Schreinermeister hatte
mit der Arbeit schon begonnen.

		Die Dame einigte sich mit dem Schreinermeister, ihm die bereits
gehabten Auslagen zu bezahlen und bekam von ihm eine Rechnung
gestellt, folgenden Inhalts:

		Eine neue Zimmertüre nicht gemacht ... 16.– Mark

		Dankend erhalten

		Schreinermeister F. Schwarz. [bookmark: page104]

		[image: Zeichnung: Karl Arnold]


		*

		 

	
		
		Wirtshausgespräche

		Ein Kellner fragt Herrn Valentin, als dieser gehen will: Welcher
Mantel gehört Ihnen? – Valentin: Der mit zwei Ärmeln!

		 

		Valentin sitzt in einem Restaurant am Tisch – ein Herr fragt
ihn, ob das auch wirklich Salz sei in dem Streuglas und nicht
Streuzucker. – Valentin: Selbstverständlich ist es Salz, das seh'n
Sie doch schon an der Farbe.

		 

		Karl Valentin sitzt in später Abendstunde mit einem Bekannten in
einem Restaurant. Plötzlich bemerkt der Bekannte, daß er seine
Schlüssel vergessen hat. Darauf sagt Valentin: Da nehmen S' die
meinigen, ich geh' heut sowieso net heim! [bookmark: page105]

		*

		 

	
		
		Allerhand Sport ...

		Ein Mann, Doppelgänger von Beruf, Kamin (kam in) eine baumarme
Waldgegend, um elektrischen Strom zu kaufen. An der Haustüre einer
alten Sandgrube blieb er verdrossen stehen und ging heiteren Mutes
seiner Wege weiter. Es war ein sonniger kinderreicher Frühlingstag
und selten fuhr kein Auto hinter dem andern. Trotzdem in der ganzen
Gegend kein Haus zu erblicken war, stand mitten in dieser
Kleinstadt ein Kino, welches sehr schlecht besetzt war – ein Mensch
saß drin – die Besitzerin selbst. Ein bildschönes Mädchen von 26
Jahren. Ihr Mann lernte sie einmal kennen, das war das einzige, was
dieser Mann in seinem Leben gelernt hatte. Er führte das Mädchen in
die nächstliegende Kirche (nächststehende) und ließ sich dort
hochzeiten. Über der unbewölkten Einöde und am nahen Dorfbrunnen
spielten alte Schulkinder mit Schneider und Scheren und pflückten
aus Übermut Trinkwasser. Nach der Trauung begaben sich beide sofort
auf den Sportplatz und spielten Fußball, nach dem alten Grundsatz:
Zuerst der Sport und dann die Liebe. Und wer den Sport und das
Turnen liebt, der fördert seinen Haarwuchs, denn schon der alte
Sport- und Turnvater Jahn soll einen mächtigen Vollbart gehabt
haben. – Also betreibet alle den Sport, denn Sport ist Leben – und
Leben ist schwer. Genau so schwer ist es, wenn man während des
Sitzens aufsteht und erst dann gehen will, wenn man sich
niedergelegt hat.

		Wie waren doch schon unsere Vorfahren durch den Sport gestärkt.
Der Riese Goliath (wohnhaft Löwengrube, [bookmark: page106] Hausnummer ?) hat 1000
Jahre alte Eichenbäume mit Daumen und Zeigefinger aus dem Erdboden
gerissen, den zugefrorenen Nil stieß er mit der blanken Fußsohle
bis auf den Meeresgrund durch. Zeppeline und Aeroplane fing er mit
der Hand wie Schmetterlinge – Riesenschlangen nahm er als
Selbstbinder her und die größten Kirchtürme benützte er als
Zahnstocher. Kurzum er hatte »Kraft und Schönheit« in sechs Akten.
Aber daß sich Sport und Schicksal ohnedies die Hand geben, liegt
klar auf der Hand. Beispiele: Ein Hochtourist bestieg zehnmal den
Montblanc, ohne jeden Schaden zu erleiden, jedoch beim Anblick
eines Steuerzettels wurde er ohnmächtig und mußte minutenlang das
Bett hüten.

		Ein anderer Fall: Dem bekannten Rekordschwimmer M. Sxdnhpfdb
wurde kurz vor Beginn seines geplanten sechzigstündigen
Rückenschwimmens ohne jeden Grund seine Badehose gestohlen. Aus
diesem Anlaß mußte die Veranstaltung, bei der unzählige
Menschenmassen als Zuschauer erschienen waren, abgesagt werden. –
Der berühmte Fußballtourist Johann Wacker soll seine Siege nur
durch eigenes Verschulden gemacht haben. Somit sieht man, daß Sport
und Schicksal zwei eng ineinander greifende Begriffe sind. Am
meisten davon berührt ist die Turnerei. (Eigene Schutzmarke
F.F.F.F.)

		Frisch – Fromm – Fröhlich – Frei. Es ist kindisch, wenn ich mir
erlaube, zu berichten, daß ich mir als junges Kind dieses
Turner-Symbol-Zeichen ganz anders erklärt habe, als es in
Wirklichkeit ist. Ich glaubte, jeder Turner muß vor dem Turnen ein
Bad nehmen, daß er frisch wird. Hierauf muß er in die Kirche gehen,
daß er fromm wird. Dann muß er einige [bookmark: page107] Maß Bier trinken, daß er
fröhlich wird, und dann muß er sich von seiner Frau scheiden
lassen, daß er frei wird. Dann ist er F.F.F.F. –
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		Man sieht also, daß man sich als Kind schon falsche
Vorstellungen vorstellt, die man im Alter nie verantworten,
höchstens verwerten kann. ... [bookmark: page108]

		*

		 

	
		
		Magnet – Fisch – Angel – Fix!

		Eine zeitgemäße Erfindung

		Ein wahrer Triumph ist es zu nennen, was der geniale Erfinder
Karl Valentin erfunden hat. Die Verzweiflung der Angelfischer über
jahrelanges »Nichtserwischen« ist behoben. Jeder Angelfischer ist
von nun an »Beuteheimträger« geworden. Das jahrzehntelange Warten
auf den »Fischanbiß« ist durch das Patent Valentins aus der Welt
geschafft. Kein Auslachen der Zuschauer mehr beim Zuschauen des
Fischens. Die Anwendung des »Emfaf« ist Knaben und Mädchen leicht.
(kurz gesagt kinderleicht.) Aus Anglerkreisen wird uns berichtet,
daß alte leidenschaftliche Angler, die 40 bis 45 Jahre und darüber
hinaus noch nie beim Angeln etwas »erwischt« haben, aus Freude über
diese Erfindung haselnußgroße Tränen geweint haben. Unter den
Fischen selbst ist, wie uns berühmte Taucher mitteilen, eine große
Bestürzung ausgebrochen. Scharenweise schwimmen sie beisammen und
beraten Gegenmaßregeln gegen »Emfaf«. Sämtliche Verlage von
lustigen Blättern, die seit Bestehen des Angelsportes an den
Anglerwitzen Geld verdient haben, haben ihre Verlagshäuser schwarz
beflaggt. So schwer die Erfindung des »Emfaf« zu begreifen ist, so
leicht ist sie für den Laien verständlich. Statt dem scheußlichen
Mordinstrument, »Angelhaken« genannt, tritt nun das Angelmagnet.
Während der Angelhaken aus Stahl und einem gebogenen [bookmark: page109] [bookmark: page110] Haken geformt
ist, besteht das Magnet aus Mag und net.
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		Der Angelhaken mit Widerhaken mußte stets beim alten System
trotz »Tierschutzvereinswidrigerweise« mit einem lebenden Regenwurm
»geschmückt« werden, der als Leckerbissen den zu fangenden Fisch
anlocken sollte. Bei »Emfaf« kommt dies völlig in Hinwegfall, da
die Krümmung des Magneten an und Pfirsich schon einem gekrümmten
Wurm ähnelt. Der Fisch betrachtet sich nun im Bedarfsfalle das
Magnet und denkt sich dabei vielleicht »instinktisch« ... Ja,
was ist denn das für eine Angel? Er betrachtet sich das Magnet
näher (besonders, wenn es sich um einen kurzsichtigen Fisch
handelt) und schon hat ihn das Magnet erfaßt, und warum ...
Weil der Fisch »Eisen« in sich hat, und Eisen wird bekanntlich vom
Magnet angezogen. Wie werden aber die Fische eisenhaltig? Diese
Frage ist aber ebenfalls von dem feinsinnigen Erfinder gelöst
worden. Man geht tags zuvor an die betreffend« Stelle, wo der
Fischfang stattfinden soll, und füttert die Fische mit den kleinen
Patentbrotkügelchen, welche unter dem Namen »Aha« in den Handel
gekommen sind. Diese Patentbrotkügelchenmischung ist ebenfalls eine
Erfindung von Karl Valentin. Die Mischung der Kügelchen besteht aus
Mehlteig, »Regenwurmblut« und »Eisenfeilspänen.« Die von Fischen
verschluckten »Patentbrotkügelchen« sind nun eisenhaltig und damit
die Fische auch. Folglich wird der Fisch, falls er sich dem Magnet
nähert, von demselben angezogen; der Fischer merkt am Untergehen
des Angelkorkes, daß ein Fisch angebissen hat, also in diesem Falle
am Magnet haftet. Nach Entfernung des Fisches vom Magnet wird der
Magnet »abgetrocknet« (da er im trockenen Zustande [bookmark: page111] mehr Anziehungskraft
besitzt) wieder in da« Wasser geworfen, und derselbe Vorgang
wiederholt sich nach Belieben. »Emfaf« funktioniert in jedem
Wasser, sogar in dem stark salzhaltigen Meereswasser. Nur im
»schwarzen Meer« müssen Pillen mit »Radiummischung« verwendet
werden, da die Fische in dem tiefschwarzen Wasser nur »beleuchtete«
Kügelchen erkennen können. Allerdings kommt dieses Verfahren
ziemlich teuer, aber der Erfinder Karl Valentin hat Mittel und Wege
gefunden, die Herstellungskosten bedeutend zu ermäßigen, indem er
statt Radiummischung, die Pillen mit »Glühwürmchensyrup«
verarbeitet, womit er dieselbe »Leuchtkraft« erzielt.

		*

		 

	
		
		Antwort auf eine Bitte um Theaterfreikarten

		Ich finde es furchtbar lustig, daß Sie von mir als Komiker im
Kolosseum Freikarten für das Deutsche Theater verlangen. Es ist
dies ungefähr so, als wenn Sie zu einer Schneiderin gehen und zu
dieser sagen: Könnten Sie mir eine Schneiderin empfehlen, bei der
ich mir ein Kostüm machen lassen kann, auf Ihre Arbeit bin ich
nicht scharf. Ich bin über Ihre Zumutung sehr gekränkt, fühle mich
zurückgesetzt und habe über diesen Vorfall bereits 8½ Tränen
geweint. Anbei sende ich Ihnen zwei Steuerkarten à 40 Pfennig,
leider nur ins Kolosseum. Wir haben auch leider kein »Weißes Rößl«,
dafür drei braune Bären. Sollte aber Ihre Lieblingsfarbe weiß sein,
so wären wir gerne bereit, die drei Bären an diesem Abend »weiß«
färben zu lassen. [bookmark: page112]

		*

		 

	
		
		»Die haben aber natürlich gespielt!«

		Noch nie hatten Theaterbesucher so etwas erlebt. In der
Singspielhalle im ehemaligen »Frankfurter Hof« in der
Schillerstraße zu München war ich vor dem Krieg als Komiker
engagiert. Ich forderte den Besitzer öfters auf, er möchte doch
einmal eine neue Bühne bauen lassen, denn die gegenwärtige
existierte schon seit 1870 und war nicht mehr der Zeit
entsprechend. Nach vielem Zureden war er endlich dazu bereit, eine
neue Bühne mit Vorhang, Dekoration, Podium und Beleuchtung
anfertigen zu lassen.

		Diese schöne neue Bühne stand schon in der Werkstatt des
Bühnenbauers. Der Hauptpunkt der Sache war aber, daß deshalb keine
Vorstellung am Abend ausfallen durste. Nach Schluß des Theaters,
nachdem die Zuschauer das Lokal verlassen hatten, mußte sofort mit
dem Abbruch der alten Bühne begonnen und die ganze Nacht
durchgearbeitet werden, damit am anderen Abend die nächste
Vorstellung schon auf der neuen Bühne vom Stapel laufen konnte.

		Da kam mir eine Idee. Also, nach Schluß der Vorstellung sollte
mit dem Abbruch begonnen werden! Ja, dachte ich, warum denn nicht
schon vor dem Publikum?

		Wir hatten als Schlußkomödie eine Bauernszene, bei der ein Bauer
zu spät nach Hause kommt und von der Bäuerin eine Gardinenpredigt
erhält. Der Bauer bekommt deshalb Streit mit seiner Frau, fängt an
zu toben und schlägt mit den Fäusten auf den Tisch; sonst [bookmark: page113] [bookmark: page114] tat er
nichts. Im Ernstfalle würde der Bauer vielleicht im Jähzorn die
Möbeleinrichtung demolieren. Das könnte er doch eigentlich heute
machen, dachte ich mir, denn die alte Bühne brauchen wir morgen
sowieso nicht mehr.
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		Gut, ich teilte meine Idee dem Bauern mit, sonst niemand, nicht
einmal der Bäuerin, die am Abend die Szene spielen mußte.

		Am Abend wurde das übliche Programm heruntergespielt, und dann
kam die Schlußkomödie mit der letzten Szene. Als die
Gardinenpredigt der Bäuerin zu Ende war, ergriff der Bauer nicht
bloß das Wort, sondern auch ein Beil und schrie: »Jetzt wirds mir
aber amol zu dumm, Himmisapprament«, und ein wuchtiger Hieb
zertrümmerte gleich die Zimmertüre, die natürlich nur aus
Kulissenplatten und Leinwand bestand. Dann schrie er zum Fenster
hinaus: »Großknecht, da geh rei.« Ich erschien ebenfalls mit einem
Beil – und nun ging es los.

		Alle, der Besitzer des »Frankfurter Hofes«, die Besitzerin, die
Stammgäste, das Publikum und die Bäuerin – alle sperrten Augen und
Mund auf, als die ganze Bühne vor ihren Augen in Trümmer zerfiel.
Sogar die Podiumfußbodenbretter rissen wir auf. Einige Gäste flohen
aus dem Saal, weil sie glaubten, die Schauspieler wären wahnsinnig
geworden.

		Kopfschüttelnd verließen die Gäste die Singspielhalle und einige
meinten: »Die haben aber natürlich gespielt. ...«

		Und am nächsten Abend spielten wir auf den neuen Brettern, die
die Welt bedeuten. [bookmark: page115]
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		*

		 

	
		
		Warum sind Optimisten die klügsten Leute

		Wenn zur wissenschaftlichen Abhandlung von Opti- und Pessimismus
ein nur geringer Abstand in ein, oder besser gesagt,
vergleichswidrigen Weise einschneidende Bedingungen gezogen werden
sollen, so könnte man in Verlegenheiten absoluter
Eindeutigkeitsformen einen Vergleich von eminenten Störungen
charakteristischer Persönlichkeiten geben, wie dieselben schon in
Urformen geistiger Kapazitätskuriositäten mehr oder weniger
Bedeutung zum Ausdruck gebracht haben, ohne eine
Weltumsichtigkeitsparallele in vollem Einklang von
Individualitätzirkulationen der Zentralstätte der menschlichen
Gesinnungsprinzipien den Einschlag in höhere Dimensionen seitens
der Struktur männlicher und weiblicher Wesen zu demitieren.
Spinozza und Nietzsche waren schon der konträren Meinung, daß
Strahlen der ausgedehnten Zellenstaathormone keinerlei Anhalt
geben, [bookmark: page116]
die Gehirn- und Seelengleichheiten gleichgeschalteter Pygmäen von
Spannungszentralen einer Wechselwirkung unterliegt, die bei
Pessimisten und Optimisten zu Tage treten und eine Klugheit bei den
einen wie bei den anderen Charakterindividuen in Erscheinung treten
lassen, die die Wissenschaft von heute immer vor ein unlösliches
Problem stellen. Und so kann man nun ruhig annehmen, daß das
Problem zur Erforschung, ob Optimismus die Schlußforderung zur
Klugheit bindet, als gelöst und zwar als ungelöst erscheint.

		*

		 

	
		
		An einen Apotheker

		Sie waren einmal so unverschämt und schenkten mir 2 Schachteln
Hellamon, gegen neuralgische Kopfschmerzen. Da ich momentan wieder
so unverschämte Schmerzen habe, gestatte ich Ihnen, noch einmal so
eine Unverschämtheit zu begehen. Sonst nichts Neues. In München hat
es heute vormittag 11 Uhr vier Grad Kälte, wenn Sie es nicht
glauben, schicke ich Ihnen ein Barometer.

		*

		 

	
		
		Das Erdbeben

		A.: So so, Sie haben von den letzten Erdstößen garnichts
bemerkt?

		B.: Garnichts – ich bin nämlich Flieger. [bookmark: page117]

		*

		 

	
		
		An einen Gratulanten

		Ein Berliner sandte an Karl Valentin ein Telegramm mit dem
klaren Wunsch: »Fröhliche Weihnachten!« – Und Valentin
antwortete:

		München, Weihnachten 1928.

		Lieber Wilhelm Schulze!
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		Wenn ich nicht bestimmt wüßte, daß mich Ihr an mich gerichteter
Brief, vielmehr gerichtetes Telegramm sehr gefreut hätte, würde ich
mich darüber vielleicht geärgert haben, denn es hat, ohne Sie
wenigstens zu beleidigen, vor und auch nach Ihnen schon Weihnachten
gegeben, ein unblöder Mensch, für den Sie sich halten, wird, wenn
er wirklich einem anderen fröhliche Weihnachten wünscht, unbedingt
die Jahreszahl ... hinter »Fröhliche Weihnachten« schreiben –
da sonst der, der das Telegramm empfängt, sich es nicht enträtseln
kann, welches Weihnachten der Entsender meint. Es wäre wohl absolut
nicht mit großen Kosten verbunden gewesen, wenn Sie die vier
Buchstaben 1928 beigefügt hätten, schon deshalb, weil uns dadurch
stundenlanges Studieren erspart geblieben wäre. Daß Sie mit Ihrem
schriftlichen Zuruf Weihnachten 1927 gemeint haben, dafür halte ich
Sie zu fortschrittlich. Daß Sie 1930 gemeint haben, dafür halte ich
Sie wieder zu rückständig ... Den goldenen Mittelweg sind Sie
ja noch nie gegangen, das hat sich ja gezeigt, als Sie [bookmark: page118] kürzlich vor
ungefähr ... Schweigen wir lieber darüber. Es war Ihrerseits eine
freundliche Schuftigkeit, mich nächtlicherweile mit einem Berliner
Telegramm zu erschrecken. Mein erster Schreck war sofort: Um
Gotteswillen, ein Engagement nach Berlin. Manch anderer Artist
erschrickt, wenn er plötzlich ... kein Telegramm erhält. Sonst
nichts Neues – Die Frau Wiesböck, die 6 Jahre in unserm Hause
wohnte, ist ausgezogen, in die Ickstattstraße 19/3 ... Weil von da
aus ihr Mann nicht so weit in die Fabrik hat. Es grüßt Sie, mit
aller

		Herrlichkeit Ihr

Karl Valentin

Lisl Karlstadt [bookmark: page119]
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		Bei Benz

		[bookmark: text2]F2

		32 Jahre nach dem deutsch-französischen Kriege 1870/71, also im
Jahre 1902, trat ich zum ersten Male bei Benz auf und gleich nach
dem Auftreten sofort wieder ab. Mußte ich doch vor meinem Solo dem
Herrn Besitzer Benz zuerst meine drei Vorträge vorsingen. Der
Humorist Hermann Strebel war bei diesem Akt auch mit anwesend und
als ich in meinem Zungenfertigkeitskouplet »Was man alles machen
kann« – die Stelle passierte – »der Hafner macht den Hafen und das
Kind, das macht hinein«, da schrie mich Direktor Benz an wie ein
Feldwebel: »Was fällt Ihnen ein, bei meinem Elite-Publikum, solche
Schweinereien usw.« Die anderen zwei Vorträge traute ich mir nun
gar nicht mehr zu singen, denn ich hatte als Anfang schon das
dezenteste herausgesucht. Es blieb also nur bei der Probe, aber ich
war überglücklich, bei Benz wenigstens Probe gesungen zu haben,
denn das war in der Münchner Artistenwelt schon ein Ereignis.
Tatsächlich hatte das Haus Benz in ganz Deutschland einen Weltruf
(alle ersten Kapazitäten wie Karl Maxstadt, Papa Geis und die
ersten Berliner Varietéstars waren bei Benz engagiert).

		Im Jahre 1911 war ich abermals bei Benz engagiert und sollte da
mit meiner neuesten Nummer als Schwerer Reiter mit dem Holzpferd
ein einmonatliches Gastspiel geben. Bei den Proben am Nachmittag
erblickte Papa Benz vor der Bühne meine große [bookmark: page120] [bookmark: page121] Trommel, die ich zum
Auftreten benützte – er wäre beinahe aus der Haut geschlüpft – raus
mit der großen Trommel aus meinem Haus, im Haus Benz eine große
Trommel, das wäre ja eine Katastrophe. Die Trommel mußte weg.
Zwischenzeit 1911-1919. Von 1919 bis heute – was wäre das Haus Benz
ohne große Trommel, dem Symbol der Jazzmusik – aber so ändern sich
die Zeiten. Zwei Monate lang sang und blies ich mit dem dicken
Bombardon den Schweren Reiter zum allgemeinen Gaudium.
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		Für 1. August 1914 war ich wieder bei Benz engagiert. Eine Revue
»Im Lande der Kastanien« sollte einstudiert werden, mehrere
Nachmittage wurde fest geprobt, bei der sechsten Szene, die im
Parkett spielte, kam ich als spanischer Stierkämpfer auf einem
Pferd aus Pappe geritten, zwei Pikkolos schlüpften in das Innere
des Pferdes und trugen mich mit kühnen Sprüngen dem ebenso aus
Pappe lebend dargestellten Stier entgegen – mitten im Kampfe ein
Trommelwirbel aus der Ferne? ... Wir unterbrachen die Probe und
eilten auf die Straße, da stand, von einigen Passanten umgeben, ein
Trommler, der den schaurigen Wirbel geschlagen hatte, und neben ihm
ein Sergeant, der folgendes vorlas: »Im Namen Seiner Majestät,
König Ludwig III. von Bayern – Frankreich hat heute an
Deutschland den Krieg erklärt usw.« Schweigend gingen wir in das
Haus zurück, die Probe war aus und acht Tage später gingen schon
mindestens zehn Männer aus dem Hause Benz hinaus und sangen mit
Blumen geschmückt: »Ich hatt' einen Kameraden.« Vierzehn Tage nach
Ausbruch des Krieges durfte, um den in der Heimat weilenden
Artisten, Schauspielern usw. Verdienstmöglichkeit [bookmark: page122] zu geben, wieder
gespielt werden mit der Bedingung, zeitgemäße Darbietungen zu
bringen. Jeder Theaterdirektor empfahl vaterländische, patriotische
Darbietungen zu bringen. Auch ich mußte, obwohl es eigentlich von
mir als Blödsinn-Interpret niemand gewohnt war, auch ernste Sachen
bringen, so unter anderem eine Kriegsmoritat. Der Erfolg war groß
und zwei Monate sang ich als Komiker traurige, ernste Vorträge. Da
kam wieder ein Befehl von der Direktion, man soll den Humor walten
lassen in schwerer Kriegszeit und die Menschen aufheitern mit
lustigen Darbietungen und das war gut, haben wir es am besten
erlebt, als wir bei 120 Lazarettvorstellungen den kranken,
verwundeten Soldaten mit unseren humoristischen Darbietungen gute
Dienste geleistet haben. Einige große Persönlichkeiten der Münchner
Hofbühne trugen den kranken Soldaten blutige Schlachtgedichte vor
und wir machten ihnen im Gegensatz, lustige, harmlose
Späße vor, und da meinte ein Hauptmann im Marslazarett, indem er
mir die Hand drückte: » Ihre Sachen sind die beste Medizin
für unsere kranken Soldaten.«

		Noch etwas über Papa Benz selbst. – Ich frug einmal seinen
ältesten Oberkellner: Wie kommt es, daß Herr Benz einen Tag so
überaus freundlich ist mit mir und am andern Tag schaut er mich gar
nicht an? – Ja, sagte er, das richtet sich ganz nach dem Geschäft.
– Er war das Gegenteil von Hans Gruß – wenn Herr Direktor Gruß im
Deutschen Theater lächelnd und lieb in die Garderobe kam, wußten
wir bestimmt, daß das Theater leer war. Tobte er aber auf der Bühne
wie ein Wilder, war ausverkauft. – Papa Benz war eine originelle
Persönlichkeit, klein, dick, körperlich auf der [bookmark: page123] Höhe, nur
einen geistigen Defekt hatte er aufzuweisen, er hatte den
Umbaufimmel. – 30 Jahre lang wurde umgebaut, mal außen, mal innen,
bald war die Bühne in der Ecke, dann wieder in der Mitte, bald
spielte die Musikkapelle rechts der Bühne, dann wieder links davon,
plötzlich wurde wieder vor der Bühne gespielt. Wenigstens spielten
die Artisten und Künstler auf der Bühne und die Musik vor der
Bühne, das war wenigstens noch normal, plötzlich trat eine neue
Idee des Kabarettinhabers ein, die Musikkapelle spielte nun auf der
Bühne und die Künstler traten im Zuschauerraum auf, die Zuschauer
erhielten Seitenplätze. Der Zuschauerraum wurde so oft renoviert
und umgebaut, daß die Geschäftsleute wie Maurer, Maler, Schreiner,
Dekorateure usw. vom Hause Benz allein eine Existenz hatten und ich
rechne mit Bestimmtheit, wenn die Nachkommen heute dieses Geld auf
einem Haufen beisammen hätten, was diese vielen Umbauten gekostet
haben, so könnten diese als Privatiers wohlgemut in die Zukunft
schauen. [bookmark: page124]
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		Fußball-Länderkampf

		Ich bin erst kurz beim Fußballkampf gewesen,

dort war es schön und int'ressant,

den Platz hab ich schon irgendwo gesehen,

die Fußball-Mannschaft hab ich nicht gekannt

und als sie Abschied nahmen von den Toren,

das Spiel war aus, sie reichten sich die Hand,

ich hab mein Herz in Heidelberg verloren,

mein Herz das wohnt am Isarstrand.

		Große Tagesplakate kündigten einen großen Fußballkampf an. Ich
hab noch nie einen solchen gesehen. Flugs eilte ich an eine
Autowartestelle und frug den Führer, ob er gewillt wäre, mich zu
dem heutigen Fußball -Rennen zu bringen. Nachdem mich der
Autoführer aufgeklärt hatte, daß heute kein Fußball-Rennen, sondern
ein Fußballkampf stattfindet, stieg ich in das Auto und fuhr los.
Sowas von Menschen habe ich noch nie gesehen, eine direkte
Völkerwanderung von der Stadt bis zum Fußballplatz. Ich zählte
mindestens 5000 Autos. Wenn man bedenkt wegen einem Fußball 5000
Autos, das ist kolossal. Am Sportplatz selbst eine Menschenmasse
von 50 000 Menschen, dazu 5000 Auto gerechnet, also zusammen
55 000. Am Fußballplatz angelangt frug ich sofort einen
Platzanweiser: Wo ist die Drehbühne? Drehbühne? sagt er, gibt es
hier nicht. Was, sag ich –? 50 000 Menschen und keine
Drehbühne? Sind Sie verrückt? Ich habe doch im Kartenvorverkauf
eine Drehbühnenkarte gekauft! Ich wies meine Karte vor, der Irrtum
wurde mir klar – es [bookmark: page125] war keine Drehbühnen-, sondern eine
Tribühnenkarte. Ich wälzte mich also zur Tribühne hinauf.
Schlängelte mich amphibisch zu Platz Nr. 4376 hinauf. Ich saß. Ich
saß kaum – wer stand vor mir? Ein Mann mit einem heißen
Blechkessel. »Wollen Sie heiße Würstchen« sprach er. – »Nein«,
sagte ich, »das Gegenteil – ich will das Fußballwettspiel sehen.«
Ich zog meine Uhr aus der Tasche und sah – 4 Uhr 10. Beginn 4
Uhr.

		Wann geht es endlich an? – Ich wurde ungeduldig und schrie aus
Leibeskräften!! – Schon wieder war einer da – »Wer wünscht hier
Los? Ziehung unwiderruflich Freitag, den 1. April.« Nun begann die
Musikkapelle drei Musikpiecen zu spielen. Vom Fußballspiel war noch
keine einzige Spur zu sehen. Die Musikkapelle spielte hierauf ein
Dacapo. Währenddessen nahte ein Flieger samt Flugapparat surrend
zum Flugplatz heran. – Der Flieger war hoch oben, der Platz tief
unten, das Publikum ebenfalls. Es war ein ergreifendes Schauspiel.
Besser hätte man es in einem Schauspielhaus auch nicht gesehen. Ich
habe schon in meinem Leben viel Flieger gesehen, aber diesmal nur
einen, oder besser gesagt, damals nur diesen. Als das Flugzeug sich
dieses Fußballs entledigt hatte, flog es hurtig von dannen. Nachdem
uns die Musik wiederum etwas geblasen hatte und das Fußballspiel
noch immer nicht begann, rief ich zum zweitenmal aus Leibeskräften:
»Los!!!« Wer kam wieder daher? Der Mann mit den Losen! »Ziehung
unwiderruflich am Freitag, den 1. April.« – Nun wurde es mir fast
zu dumm, wir wollten gehen ... Sie staunen, weil ich
wir sagte – wir waren zu zweit, ich und mein Regenschirm.
Um wieder auf den Fußball zu kommen, ich vergesse nie [bookmark: page126] den Anblick,
wie auf dem riesigen Festplatz dieser kleine Fußball lag – einsam
und verlassen. Hätte ich Tränen dabei gehabt, ich hätte dieselben
geweint. Auf einmal – wir konnten es kaum erwarten – fing es
endlich an ... zu regnen. Von diesem Augenblick an war ich
überzeugt, daß die Menschen vom Affen abstammen. Denn wie bekannt,
machen doch die Affen alles nach. Beim ersten Regentropfen öffnete
ich meinen Regenschirm und siehe da – – – alle 45 000 Menschen
machten mir es nach. – – Was sagen Sie dazu?
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		Hätte ich vielleicht meinen Regenschirm nicht aufgespannt,
hättens alle anderen auch nicht getan. Und alle 45 000
Menschen wären naß geworden bis auf die Haut, die sich ja bei jedem
Menschen unter den Kleidern befindet. Plötzlich ein
Fahnenschwenken, die Musikkapelle spielte dazu und das erste
Fußballbataillon marschierte mit klingendem Spiel auf das
Spielfeld. Ich sprach zu meinem neben uns stehenden Freund: »Run
geht's los.« Wer stand wieder da? Der Mann mit dem Los: »Ziehung
unwiderruflich Freitag, den April.« ... Es war zum Kotzen. Ich
werde dieses Datum nie mehr vergessen. – Und nun begann der Anfang.
Es erschienen nun die Fußballieblinge, die vom Publikum
vergötterten Fußballisten. Da begannen die 45 000 Menschen ein
90 000händiges Applaudieren. Der Torwärter stand schon vor den
Toren und die Musik spielte dazu »Am Brunnen vor dem Tore.« Alles
stand kampfbereit, aber der Fußball stand noch immer allein und
einsam in der Mitte. Es war bereits 4 Uhr 30 alte und 16 einhalb
Uhr neue Zeit zugleich. Da ging wie ein Lauffeuer ein unleises
Raunen durch die Menschenmassen ... Die Photographen kommen.
Mindestens [bookmark: page127] [bookmark: page128] ein halbes Dutzend Photographen ohne
Ateliers bevölkerten jetzt das Spielfeld. Das Spiel begann nun – –
immer noch nicht und die Kapelle spielte dazu das alte Volkslied
»Es kann doch nicht immer so bleiben.« Das war denn auch meine
Meinung und nach einigen kürzeren Minuten erschienen endlich drei
Kinooperateure. Nun trat eine Pause ein, nach deren Ende plötzlich
die Sanitätsmannschaft auf dem Platze Platz nahm. Anschließend
daran kam der Herr Amtsrichter – Verzeihung – Schiedsrichter, um
seines Amtes zu walten. Er ging in die Mitte, pfiff und das Spiel
begann. Enden tat das Spiel mit dem Sieg der einen Partei – die
andere Partei hatte den Sieg verloren. Es war vorauszusehen, daß es
so kam.
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		Ein Inserat:

		Durchaus musikalischer Mensch

sucht Stellung als Klavierträger [bookmark: page129]

		*

		 

	
		
		Kragenknopf und Uhrenzeiger

		Ich habe mich ja schon furchtbar geärgert! Heute nicht, nein,
jahrelang schon. Nicht, daß Sie glauben, wegen
Familienangelegenheiten, nein – nur über meinen Kragenknopf! Sehen
Sie, man muß ihn ja haben, den Kragenknopf, man ist ja direkt
darauf angewiesen, auf den Kragenknopf! Wenn man bedenkt, was an
einem Kragenknopf alles dranhängt: der Kragen, die Hemdbrust, die
Krawatte usw.

		Bitte, stellen Sie sich mal einen feinen Mann ohne Kragenknopf
vor, wie der daherkommt! Was nützt da ein feiner Zylinder, wenn man
keinen Kragenknopf hat? Rutscht ja alles herunter!

		Den einzigen Menschen, den ich mir ohne Kragenknopf vorstellen
kann, das ist ein Matrose, aber es kann doch nicht jeder ein
Matrose sein, da müßte ja jeder Mensch ein Schiff haben, und
außerdem hat nicht jeder Matrose ein Schiff! Dasselbe ist's mit dem
Kaffee.

		Stellen Sie sich mal einen Kaffee ohne Tasse vor! Man kann ihn
doch nicht aus der Kaffeemühle trinken! Oder – einen Tisch ohne
Füße – da braucht man ja überhaupt keinen Tisch, da kann man sich
ja gleich auf den Boden setzen. Dasselbe ist's mit einer Uhr ohne
Zeiger.

		Schauen Sie, ich lauf zum Beispiel schon jahrelang herum mit
meiner Uhr ohne Zeiger; die hat doch gar keinen Wert! Eine
Uhr ist sie natürlich auch so, – Sie werden doch nicht
behaupten, daß es ein Papagei [bookmark: page130] ist? Ich könnte sie ja zum
Uhrmacher geben, aber in dem Moment, wo ich sie dem Uhrmacher gebe,
hab ich gar keine, also ist's doch gescheidter, wenn ich wenigstens
die hab', wenn sie auch nicht geht; das weiß ich ja sowieso – sie
kann ja auch nicht gehen, ohne Zeiger. Das heißt, gehen
kann sie schon – innen – aber sie zeigt es nicht an, drum hat auch
die ganze Uhr keinen Wert. Ich trage ja die Uhr nur wegen der
Kette, was will man denn sonst mit einer Uhrkette anfangen, das
sagt ja schon das Wort: Uhrkette! Das ist doch selbstverständlich,
daß da eine Uhr daran sein muß, ich kann doch keinen Hund
hinhängen! Dann wär's ja eine Hundekette. Und wer wird einen Hund
in die Westentasche hineinschieben? Niemand.
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		Ich halte ja eine Uhr für überflüssig. Seh'n Sie, ich wohne ganz
nah beim Rathaus. Und jeden Morgen, wenn ich ins Geschäft gehe, da
schau ich auf die Rathausuhr hinauf, wieviel Uhr es ist, und da
merke ich's [bookmark: page131] mir gleich für den ganzen Tag und nütze
meine Uhr nicht so ab!

		Die heutigen Uhren gehen ja noch eher, aber früher war's fad mit
den Sonnenuhren: Keine Sonne – keine Uhr! Da ist mir ja die meinige
ohne Zeiger lieber, da ist man doch wenigstens nicht auf die Sonne
angewiesen, bloß auf die Zeiger, und Zeiger kann man schließlich
machen lassen, wenn man sie braucht.

		Das wäre ja traurig, wenn man nicht ohne Uhr leben könnte! Der
Uhrmacher, ja der kann nicht ohne Uhr leben, bei dem ist's
Geschäftssache. Glauben Sie, daß ein Uhrmacher, wenn er wissen
will, wie spät es ist, auf alle die tausend Uhren hinschaut, die er
in seinem Laden hängen hat? Er denkt nicht dran, er schaut nur auf
eine, die andern verkauft er an die Leute, die eine Uhr brauchen;
einer, der keine Uhr braucht, der kauft sich ja sowieso keine.

		Aber, wie gesagt, es hat keinen Zweck, daß ich die Uhr
reparieren lasse: schließlich stiehlt sie mir noch einer, dann hat
der eine gehende Uhr und ich bin jahrelang mit der kaputten
rumgelaufen! Drum lass' ich sie lieber so, wenn sie dann wirklich
einer stiehlt, dann kann sich der damit ärgern! ... [bookmark: page132]
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		Das Brilliantfeuerwerk

		1. Akt

		Freie Anlage mit einer Bank
und einem Wegweiser: Zur Rosenau.

		Personen: Soldat Karl
(Bayerischer Schwerer Reiter), das Kindermädchen Liesl.

		Karl (geht
stumm über die Bühne von links nach rechts – bleibt zehn Sekunden
hinter der Bühne und kommt wieder denselben Weg zurück. Wartet
wieder kurze Zeit und geht dann am Horizont entlang, wieder nach
rechts, kommt vor, geht auf den Hintergrund zu, kehrt wieder um und
geht schnurgerade auf den Souffleurkasten zu, frägt den
Souffleur): Wo geht's denn da zur Rosenau? – (Kehrt wieder um und sieht den Wegweiser, geht auf
denselben zu, betrachtet ihn kopfschüttelnd und geht weiter rechts
ab. Fragt hinten): Wo gehts da zur Rosenau?

		Passant: Da müssen S' da 'nüber,
immer gradaus.

		Karl: Da komm ich ja her.

		Passant: Ja, da müssen S'
nüber.

		Karl: So –! (Geht wieder über die Bühne, bleibt in der Mitte beim
Wegweiser stehen und sagt.) Da ghört aa so a Hand her!
(Geht links ab, kommt aber sofort wieder
zurück, schreit zurück.) Da ist ja a Bach, da kann man nicht
nüber.

		Passant (von
drüben): Ja über den Bach geht doch a Brücken, und über dö
müssen S' nüber gehn.

		[bookmark: page133]
Karl: So! – (Dreht
sich um und geht wieder links ab, frägt hinten.) Sie,
Fräulein, wo gehts denn da in d'Rosenau?

		Liesl: Da müssen S' da nüber gehn
in d'Rosenau.

		Karl: Da hat mich aber einer da
rüber gschickt in d'Rosenau.

		Liesl (tritt
auf, zieht Kinderwagen herein): Da müssen S' nüber gehn,
immer grad aus, dann kommen S' direkt hin.

		Karl: Ja, aber der hat gsagt, ich
soll über den Bach nübergehn, der da herüben ist.

		Liesl: Ja, das stimmt schon, der
Bach ist da herüben auf der Seite.

		Karl: Ja, und die Brücke?

		Liesl: Die ist drüben auf der
andern Seite.

		Karl: Das gibts doch net, daß der
Bach da ist und die Brücken da drüben.

		Liesl: Ja, das kommt mir auch a
bissl dumm vor.

		Karl: Das ist schon saudumm.

		Liesl: Ja wissen S', es ist schon
da drüben auch a Bach.

		Karl: Das waarn ja dann zwoa
Bach.

		Liesl: Ja ich glaub, daß des da
drüben der gleiche Bach ist, wie der da herüben.

		Karl: Wie gibts denn dös, der kann
doch net zu gleicher Zeit da drüben und da herüben sein.

		Liesl: Dös woaß i aa net,
vielleicht schlangelt er sich so umanander.

		Karl: Ja des teans gern die
Bach.

		Liesl: Da ham S' recht, – aber Sie
wolln doch in d'Rosenau.

		Karl: Jawohl –

		[bookmark: page134]
Liesl: Ja, da gehts schon da nüber,
denn wenn Sie da nunter ganga, komma Sie nia in d'Rosenau, da
kommen's immer weiter weg davon.

		Karl: Das stimmt.

		Liesl: Sehng S', da ist aa so a
Taferl.

		Karl: Da kennt ma sich aber net
aus.

		Liesl: Ja, ja wissen muaß ma halt
an Weg – Sie wollen wahrscheinlich heut zu dem Brilliantfeuerwerk,
das soll ja wunderbar werden.

		Karl: Ich habs no net gsehn.

		Liesl: Ja, da müssen S' da nunter
gehn, das ist leicht zum finden.

		Karl: Für mich net.

		Liesl: Ja, weil S' no nia dort
warn, – ich wüßt ja an Weg guat, weil i schon a paarmal drunt war,
aber heut kann i net, weil i 's Kind dabei hab. – Aber da finden S'
schon hin, den Weg kann Ihna ja jeder kloane Bua sagn.

		Karl: Wenn aber koaner kommt?

		Liesl: Dann kommt vielleicht a
großer – jetzt genga S' amal immer gradaus bis zu dem Bach, dann
nüber über die Brücken – dann kommt der Baum mit de vielen Äst und
dann genga S' links nei in dös Gaßl –

		Karl: Merse, danke! (Macht die Honneurs.)

		Liesl: Immer gradaus, dann links,
dann über die Wiesen, wo die Blumen san, da, – wo vorigen Sonntag
der Schmetterling g'flogn ist.

		Karl: Dann find ichs schon.
(Geht ab.)

		Liesl: Und nach der Wiesen sehn S'
so gleich das große Schild »Zur Rosenau«, und wenn S' Ihna nicht
mehr auskenna, dann fragn S' noch amal, und wenn niemand kommt,
dann kehrn S' nochmal um und fragns [bookmark: page135] mich nochmal – jetzt hört er mich doch
immer. (Geht zur Bank, zum Kind.) So
Butzerl, jetzt hast as g'hört, der Soldat geht jetzt in d'Rosenau
nunter zum Brilliantfeuerwerk – Brilliantfeuerwerk – das hoaßt auf
lateinisch Pyrotechnisches Experement. – Siegst, jetzt wenn du auch
schon groß waarst und waarst auch a Soldat, dann kannten wir zwei
auch zum Feuerwerk gehn, aber du bist ja koa Soldat, du bist ja
bloß a Drecksau, weilst schon wieder alles naß gmacht hast. Das iS
a Kreuz mit dir, (Haut das Kind mit dem Kopf
an.) O Verzeihung, ist ja wahr auch, nichts wie ärgern muß
ma sich mit dir. Hast's net gsehn, was das für ein strammer Soldat
war, der hätt mich sicher mitgnomma, aber mit dir kommt man ja
nirgends hin. Wieviel Soldaten Hätt ich schon kenna glernt, wenn du
net wärst. Du hast mir noch jeden Sonntag verpatzt – du bist das
einzige Hindernis auf meinem Liebespfade – so jetz schlaf und laß
mir mei Ruah, – (Setzt sich auf die Bank und
strickt.) – Der wird wohl nunterfinden in d'Rosenau – ja ich
denk schon, der is net so dumm – ich habs eahm ja ganz deutlich
erklärt – das war ein netter Kerl – ganz mei G'schmackerl – und
noch dazua a Schwerer Reiter – dö Schweren Reiter san von alle dö
feschesten Soldaten, die man sich denken kann – jetzt
d'Artilleristen gfalln ma zwar aa ganz guat, und d'Jäger san
schneidig, da hab i amal oan kennt – d'Schwaolischö – die san schö
– aber treu bleibn tut oan halt koaner – da genga s' oamal oder
zwoamal mit oan fort und dann lassen s' oan wieder laufa. Und ich
möcht halt so gern verheirat sein – so eine Schwere Reiterehe muaß
was Herrlichs sein. Ach ja – wia hoaßt das Lied – Schatz, mein
Schatz reise [bookmark: page136] nicht so weit von hier – im Rosengarten sollst
meiner warten, im grünen Klee, juhee, im weißen Schnee ... Weißer
Schnee ist a Schmarrn, als obs an schwarzen Schnee auch gebn
tat.

		(Karl tritt auf.)

		Liesl: Ja, wer kommt denn da? Sann
Sie schon wieder da von der Rosenau?

		Karl: Sie ham mich schön
angschwindelt mit dem Schmetterling, d'Augn Hätt ich mir bald
rausgschaut – ich hab koan fliagn sehngn.

		Liesl: Ja Sie san guat, mit Eahna
kunnt i glei so viel lacha, vorigen Sonntag hab' ich den
Schmetterling gsehn, moana S', daß der wega Eahna acht Tag auf oan
Platz umanander fliagt. Ja ham S' denn gar nicht hingfunden?

		Karl: Naa, überhaupts net.

		Liesl: Sie wollen doch zu dem
Feuerwerk, ham S' gsagt – no ja, da hams ja noch Zeit – das ist ja
erst auf d'Nacht – beim Tag ist ja nia a Feuerwerk, da braucha S'
Ihna net so darenna – da sann S' ja in 10 Minuten drunt, da könnten
S' leicht no a bisserl bei mir da bleibn. Setzen S' Ihna her da
–

		Karl: Wenn S' gestatten!
(Setzt sich.)

		Liesl: Da brauch ich doch nichts
gestatten, ich bin ja froh, wenn ich a bißl a Unterhaltung ab.

		Karl: Das Kinderwagl ist aa net
billig gwesen?

		Liesl: Naaa – gell Sie san a
Schwerer Reiter?

		Karl: Ja, aber mehra Retter wia
schwer.

		Liesl: Sie sann guat, mit Eahna
kunnt ich so viel lacha – Sie san fei a strammer Soldat.

		Karl: Passiert schon – lieb
Vaterland magst ruhig sein, wenigstens so lang als ich dabei
bin.
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		[bookmark: page137] [bookmark: page138] Liesl: Sann S' scho lang beim Militär?

		Karl: Zwoa Jahr – jetzt bin ich ja
bei einem Major als Bedienter. Das ist aber a Schmarrn, denn wenn
ich ihn bediena muaß, ist eigentlich er der Bediente.

		Liesl: Hat der a Frau aa der
Major?

		Karl: Freili, dö Gnädige.

		Liesl: Wia ist denn dö?

		Karl: Windi –

		Liesl: Wie schaut s' denn aus?

		Karl: Grimmi –

		Liesl: Naa, i moan, ob s' a Alte
oder a Junge ist?

		Karl: A kloane – dicke – a recht a
langs G'stemm. Kenna Sie s' net?

		Liesl: Naa, Gott sei Dank – no ja
vielleicht siech ich s' amal.

		Karl: Da sehns scho no was aa.
(Das Kind schreit.)

		Liesl: Jetzt fangt der aa wieder
an. Glei, Butzerl, ich komm schon. Sehn S', so gehts mir allaweil.
Ja, ich hab mirs ja denkt, jetzt hat er mir wieder 's ganze Wagl
voll gmacht.

		Karl: Da geht noch mehra nei.

		Liesl (nimmt
das Kind und die Betten heraus): Geh, möchten S' net a bißl
halten, nehma S' 'n da um d'Mitten, aber lassen S' 'n ja net
fallen.

		Karl: Der ist ja net stad, ich
leg'n daweil da nein. Wo ist er denn – Kuckuck dadadada.
(Hat Kind am Boden hingelegt und sticht ihm mit
Säbel in den Bauch hinein.)

		Liesl: Ja, um Gotteswillen was
treiben S' denn – Ja, Butzerl – (nimmt das Kind
wieder.)

		Karl: Der ist aber wehleidig.
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Liesl: Das könna S' mit dem net
machen, das ist ein empfindlicher Kerl, den wenn ma a bißl mitn
Säbel in Bauch neisticht, dann fangt er glei zum Bläcken an. So
jetzt schlaf wieder.

		Karl: A Fliagn sitzt auf seiner
Nasen. (Schlägt mit der Mütze auf das
Kind.)

		Liesl: Ja, was fallt denn Ihnen
ein, der haut ihn glei mitn Kappe ins Gesicht nei.

		Karl: Ist gut, daß ich heut an Helm
net aufghabt hab.

		Liesl: Sie waarn a saubere
Kindsmagd, Ihna kannt ma net braucha dazua, das hab ich schon
gspannt.

		Karl (faßt ihr
den Busen an): Da san S' staubig, das muaß ma
wegwischen.

		Liesl: Sie, tean S' fei ja net
frech werden, das mag ich net. – Ja, ja, das ist net so leicht,
gel, Butzerl, das woaßt du am besten, ja jetzt lacht er ja schon
wieder – gelln S' das ist doch a netter Bua.

		Karl: Und jung ist er.

		Liesl: Und dö roten Backerln, die
er hat. Jetzt ist er auch wieder gsund. Aber vor vier Wochen hätten
S' 'n sehn solln, da hat er schlecht ausgschaut, da hätten S' 'n
gar nimmer kennt.

		Karl: Ja, was ist dös?

		Liesl: Da war er schwer krank, da
hat er die ersten Zähn kriegt.

		Karl: Mei Gnädige hats vor 14 Tag
kriegt.

		Liesl: Ach Sie, dö werd erst dö
ersten Zähn kriagt ham.

		Karl: Die dritten hats schon
kriagt, weils ich selber gholt hab.

		Liesl: Das ist ja ganz was anders,
– aber was moana S', was der Bua ausg'standen hat, Tag und Nacht
hat er g'schrien.
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Karl: Warum?

		Liesl: Wega de Zähn!

		Karl: Hat er Angst ghabt, daß er
koa kriegt?

		Liesl: Naa, so weh hatt eahm to,
der hat ja gleich soviel Fieber ghabt.

		Karl: Ja, was ist des?

		Liesl: Er hat mich selber so viel
erbarmt. Zum Doktor hab ich ihn auch fahren müssen, weil er net
amal mehr a Mehlmus vertragn hat könna.

		Karl: Aber dös Hätt er scho beißen
könna.

		Liesl: Bloß mehr an Haferschleim
ham ma ihm gebn dürfen.

		Karl: Den mag mei Schimmel auch,
das heißt an Schleim weniger, aber an Hafer.

		Liesl: Ja, und dann hat er
d'Fraisen noch dazuakriegt, da ist er ganz blau worn, und
umanandaghaut hat er dabei mit de Händ und mit de Füß.

		Karl: Ja, das macht mein Schimmel
auch, erst kurz hat er wieder d'Kehl ghabt, – da war er vor 8 Tag
da hinten ganz offen.

		Liesl: Und er vor 4 Wochen.

		Karl: Ja, Kinder kriegens meistens
früher. Da hat ma gar net hinkommen dürfen, – so ist er im Stall
drinn gstanden – so ghört er nei, aber so war er drinn gstanden,
und wia man angrührt hat, hat er ausghaut mit de Haxen.
(Schlägt mit dem Fuß den Wagen um.)

		Liesl: Jessas Maria, mein Kind – ja
Butzerl – wo ist er denn – sei nur grad stad, ich tu dir ja alles –
hast dir weh weh to – Butzi, Butzi – geh red halt, moana S', daß er
sterbn muaß?

		Karl: Das sehn S' schon, ob er alt
werd.
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Liesl: Mein Gott, bin ich jetzt
derschrocken, wenns die Gnädige wissen tat, ich trauet mir nimmer
hoam. Glei derfst wieder in das Betterl nei! (Will den Kinderwagen aufheben, kanns nicht.)

		(Karl schaut zu.)

		Liesl: Geh, helfen S' halt a
bisserl mit. (Legt das Kind in den
Wagen.)

		(Karl hilft – verwickelt sich mit dem Säbel
ins Strickzeug – schneidet die Wolle ab – sticht mit Säbel in den
Wagen – haut sich den Ellbogen an.)

		Liesl: Mein Gott, san Sie a
Mannsbild, Sie arbeiten ja rum wie a Narrischer. Das geht doch net.
Auf so a kloans Kind muaß ma doch Rücksicht nehmen.

		Karl (schleicht
auf den Zehen am Wagen vorbei): Malheur ghabt.

		Liesl: Ja – jetzt werd ich schön
langsam wieder heimfahren.

		Karl: Und ich werd mich schleunigst
verduften.

		Liesl: Sie san ja fein heraus – Sie
dürfen jetzt bei dem schönen Wetter in d'Rosenau nuntergehn.

		Karl: Ja – hoffentlich find ich
nunter. Also dann adje –

		Liesl: Schad daß S' schon genga –
jetzt waars eigentli erst schön worn.

		Karl: Jawohl!

		Liesl: Dann wünsch ich Ihnen halt
recht viel Vergnügen.

		Karl: O bitte.

		Liesl: Treffen Sie jemand?

		Karl: Nein – leider – höchstens
meine Kompagniespezeln, und da hat jeder a Gschöpf dabei.
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Liesl: Und Sie san ganz alloa?

		Karl: Ja mei.

		Liesl: Bräuchten S' halt aa a bißl
a Ansprach. – Wissen S', ich möcht ja furchtbar gern zum Feuerwerk
gehn, weil ich noch nia oans gsehn hab.

		Karl: So, so ...

		Liesl: Natürlich hängt das von
Ihnen ab, – aufdrängen will ich mich nicht.

		Valentin: Ja, ich auch nicht.

		Liesl: Mitganga waar i ganz
gern.

		Karl: Das moan ja ich. Genga S'
halt mit.

		Liesl: Ist's wahr, mögn S'? Dös
geht leider net, weil i 's Kind dabei hab.

		Karl: Dös können S' doch da stehn
lassn.

		Liesl: Was fallt denn Ihna ein, naa
naa, den fahr ich jetzt hoam, und Sie warten ma da auf der
Bank.

		Karl: Mir wars gnua, dös kenn i
scho, mi versetzen, dös is mir scho z'oft passiert.

		Liesl: Naa, i versetz Eahna net, in
10 Minuten bin i wieder da, mein Ehrenwort.

		Karl: Naa, auf dös laß i mi net ei'
– da geh i scho lieber mit.

		Liesl: Sie könna doch net als
Soldat mit'n Kinderwagl mitlaufen, da müssen S' Eahna ja
schama.

		Karl: Lieber schämen, als wie daß i
da 10 Minuten wart.

		Liesl: Also, na genga S' mit.

		Karl: Wo wohnt denn Eahna
Herrschaft?

		Liesl: Glei da vorn in der
Ludwigstraße.

		Karl: In der Ludwigstraße? Das ist
guat.

		Liesl: Warum?

		Karl: Ich hab an Freund – der hoaßt
auch Ludwig.
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Liesl: Also genga S' mit und warten
mir unten a paar Minuten, nur derfen S' Ihna net direkt vors
Haustor hinstelln, sonst sieht uns wer. Vielleicht vis a vis in a
Eckerl nei.

		Karl: Versteh schon – raffiniert
halt.

		Liesl: Dann, wann ich runterkomm,
gehn wir gleich miteinander die Theresienstraße nunter, dann sann
ma so glei in der Schleißheimerstraß.

		Karl: Mir könna aa an kloan Umweg
machen, durch den Englischen Garten, daweil wirds schön langsam
dunkel, und zum Feuerwerk komma ma noch früah gnua. (Er nimmt sie um die Mitte und beide gehen ab.)

		(Ende des 1.
Aktes.)

		2. Akt

		Alter Biergarten zur Rosenau
– im Hintergrund wird das Feuerwerk aufgestellt – im Vordergrund
werden Lampions aufgehängt – lange Tische und Bänke – Schenke –
wunderbarer Sommernachmittag

		Wirt – Hausl – Wally – Hausierer –
Feuerwerker, später Soldaten, Karl und Liesl.

		Wirt: Also los, schickts euch,
Lampions aufhängen. (Spricht so lange, bis
Hausierer kommt.) An blauen, an roten, an grünen, – habts
denn gar koan G'schmack? Italienische Nacht – das Wort alloa sagt
schon, daß ma net lauter gleiche an oan Draht hinhängt.

		Hausierer (tritt auf): Zigarrn, Zigaretten, Virginia,
Feuerzeig, Zigarren, Zigaretten gefällig! (Geht
an alle leeren Tische und dann monoton sprechend wieder
ab.)
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		[bookmark: page144] [bookmark: page145] Wirt: Anzapfen, viere ists bald, habts d' Kerzen
schon neigsteckt? Die Tische müssen besser abgeputzt werden.
(Man hört anzapfen.)

		Soldat (mit
Mädchen): Kellnerin, a Maß! (Ißt aus
einem Paket.)

		Kellnerin: Prost.

		Wirt: Ah, Grüaß Gott beinand, wia
gehts, wia stehts, bleim ma heut auch da beim Brilliantfeuerwerk?
Sehn S', das ist der Herr Feuerwerker, der richt grad alles her,
und steckt alles auf, fürs Brilliantfeuerwerk mit bengalischer
Beleuchtung – a wunderbares Wetterl ham ma heut dada.

		1. Soldat: Aber nimmer lang, heut
halts net aus.

		Wirt: Waar net übel – heut ist doch
ein herrlicher Tag.

		1. Soldat: Aber regnen tuts heut
noch, das woaß i gwiß, denn wie ich heut mein Herrn sein Hund
spaziern gführt hab, da hat er a Gras gfressen, und wenn a Hund a
Gras frißt, das ist das sicherste Zeichen, daß auf d'Nacht noch
regnt.

		Wirt: Waar net übel, das waar so a
Schlag für mich, das Feuerwerk kostet mich 300 Mark. Da taat ichs
na scho glei lieber nächsten Sonntag abhalten. Sie, Herr
Feuerwerker, was moana denn Sie? Grad sagt mir der Herr Soldat, daß
heut 's Wetter wahrscheinlich net aushalten tuat.

		Feuerwerker: Aaa – Papperlapapp –
heute bei dem klaren blauen Himmel, kann es doch nicht regnen, wie
kommen Sie denn auf so einen Unsinn?

		Wirt: Ja, also der Soldat hat
nämlich einen Herrn, und der Herr hat heut a Gras gfressen – nein –
der Hund hat an Herrn gfressen – nein – der Soldat hat an Hund
gfressen – nein – an Hund hat er [bookmark: page146] spaziern gführt, und da hat der Hund a
Gras gfressen, und er sagt, wenn a Hund a Gras frißt, dann regnts
auf d'Nacht.

		Feuerwerker: Das glaube ich kaum.
Ich halte es für ausgeschlossen, daß es heute regnet. – Das heißt,
gehört hab ich das allerdings auch schon oft, daß, wenn ein Hund
ein Stück Gras frißt, daß es dann bestimmt regnet.

		Wirt: Gel, Sie hams auch schon
ghört?

		Feuerwerker: Das wäre natürlich
furchtbar unangenehm, wenn im letzten Moment ein Regenwetter käme –
ja, ich mache Ihnen den Vorschlag – Wir verschieben das Feuerwerk
auf nächsten Sonntag – ich bin allerdings mit meiner Arbeit schon
fast fertig, aber wenn Sie wollen, dann nehme ich das ganze
Feuerwerk wieder herunter.

		Wirt: Runter ...

		Feuerwerker: Pack Ihnen alles
ein!

		Wirt: ein ...

		Feuerwerker: Sie heben die Kiste
gut auf!

		Wirt: auf ...

		Feuerwerker: Und wir brennen das
Feuerwerk nächsten Sonntag ab!

		Wirt: ab – ...

		Feuerwerker: Ich will Ihnen
natürlich nichts dreinreden, aber es wäre ewig schade, wenn's alles
verregnen würde. Ihre schönen Ballone werden naß, – das packen wir
alles ein, und Sie heben die Kiste gut auf.

		Wirt: Ja, dö stelln ma dann in
d'Küch nei.

		Feuerwerker: Um Gotteswillen nur
nicht in die Küche, zum Ofen – das sind alles Explosivkörper – die
Kiste stellen sie am besten in den Eiskasten.
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Wirt: Naa, Naa, dö Raketen schaun so
ähnlich aus wie d'Würst, und mei Alte das Rindvieh verwechselts und
legts in d'Pfanna nei und Bumm –

		Feuerwerker: Na, so dumm wird Ihre
Frau Gemahlin doch nicht sein.

		Wirt: Wally, teats die Ballon
wieder runter, ich trau dem Wetter nicht recht, wir halten das
Feuerwerk nächsten Sonntag ab. (Alles wird
abgenommen und eingepackt.)

		Feuerwerker: Ich packe gerne alles
ein, wegen der Arbeit ist es mir nicht, denn nächsten Sonntag haben
wir dann die Garantie, daß es schön Wetter wird.

		(Wirt läuft immer an der Kiste
herum.)

		Feuerwerker: Sie mit Ihrer
brennenden Zigarre, kommen Sie mir ja nicht so nahe an die
Kiste.

		(2. Soldat setzt sich, bestellt sich
Bier.)

		Wirt: Grüß Gott beinand, wia gehts,
wia stehts, heut hätt ma a wunderbares Brilliantfeuerwerk ghabt,
auf d'Nacht, aber ich trau mir leider nicht, weils Wetter net
aushalt dada.

		2. Soldat: Wer sagt denn das?

		Wirt: Der Ding sagts – den sein
Hund hat a Gras gfressen, und da sagt er, regnts auf d'Nacht
bestimmt noch.

		2. Soldat: Ah, Schmarrn, heut halts
aus, schaun S', wir ham an Laubfrosch dahoam, und der sitzt schon
seit acht Tagen ganz z'höchst oben auf der Leiter drobn, und das
ist das sicherste Zeichen, daß schön Wetter bleibt.

		Wirt: Ja, ghört hab ich das schon
oft, Sapprament –

		Feuerwerker: So, Herr Wirt, jetzt
bin ich fertig – also nächsten Sonntag komm ich wieder – vielleicht
[bookmark: page148] so um
dieselbe Zeit wie heute, und da brennen wir unser Feuerwerk ab. Auf
Wiedersehen. (Will abgehen.)

		Wirt: Jaaaaaa – Herr Feuerwerker,
könnt ich Sie noch einen Moment sprechen.

		Feuerwerker: Gewiß, haben Sie mir
noch was zu sagen, haben Sie noch einen Wunsch?

		Wirt: Jetzt sagt mir grad der
Soldat, eben im Moment, daß heut auf d'Nacht doch schön Wetter
bleibt.

		Feuerwerker: Ja, was ist das?

		Wirt: Er sagt, er hat einen
Laubfrosch und der sitzt in an Glasl drinn, ganz hoch auf der
Leiter drobn, und das, sagt er, ist das sicherste Zeichen, daß
schön Wetter bleibt.

		Feuerwerker: Lassen Sie sich doch
nicht beeinflussen, Herr Wirt!

		Wirt: Ja, das ist eben ein Fehler
von mir.

		Feuerwerker: Ich meine, das ist
doch ein Ding der Unmöglichkeit, daß an ein und demselben Tag ein
Hund ein Gras frißt und ein Laubfrosch oben auf der Leiter
sitzt.

		Wirt: Ja – das ist mir auch das
Auffällige.

		Feuerwerker: Kein Mensch kanns
vorher sagen, wie das Wetter wird.

		Wirt: Ja, weils eben kein Mensch
sagen kann, drum braucht man eben diese Viecher.

		Feuerwerker: Ja, gehört hab ich das
auch schon, daß der Laubfrosch der sicherste Wetterprophet sein
soll – das lernt man doch schon in der Schule. Ich glaube selbst
schon bald, daß der Laubfrosch recht hat – denn ich will Ihnen was
sagen – warum hat der Hund a Gras gfressen?

		Wirt: Das woaß i net.
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Feuerwerker: Ganz einfach – weil er
Hunger gehabt hat. Hätte der Soldat seinem Hund eine Wurst gegeben,
dann hätte derselbe nie Gras gefressen.

		Wirt: Natürlich – ja – wenn a Hund
a Wurst frißt, dann wirds ja net schlecht Wetter.

		Feuerwerker: Wissen Sie was – wir
brennen das Feuerwerk doch heute ab – ich packe Ihnen wieder alles
aus und Sie hängen Ihre Lampions wieder auf.

		Wirt: Wally – Hausl – hängts d'
Lampions wieder nauf, das Feuerwerk findet heute statt.
(Beide hängen Lampions auf.)

		Feuerwerker: Es ist wirklich
besser, wenn wir das Feuerwerk heute abbrennen, wer weiß, wie
nächsten Sonntag das Wetter wird – da kann es vielleicht noch viel
mehr regnen wie heute.

		Wirt: Ja, regnts denn heut?

		Feuerwerker: Das weiß ich nicht –
aber gehn Sie mir bitte mit Ihrer brennenden Zigarre weg!
(Packt wieder alles aus.)

		2. Soldat: Ich möcht drei Quartl
und an saubern Teller. (Schneidet einen
mitgebrachten Rettich auf.)

		Wirt: Aaa, san ma heut auch komma
zum Brilliantfeuerwerk?

		3. Soldat: Was ist heut? A
Brilliantfeuerwerk? Wann?

		Wirt: Wenns finster ist, weil man's
beim Tag net siecht – sehn S', jetzt richtets der Feuerwerker schon
her – das wird kein gewöhnliches Feuerwerk, sondern ein
Brilliantfeuerwerk, mit Raketen und Speibteufeln. Wenn dö da
naufsausen!

		3. Soldat: Das wirds Eahna schön
dawaschen, denn daß heut auf d'Nacht noch regnt, da wett ich meinen
Kopf.

		[bookmark: page150]
Wirt: Waar net übt, heut ist doch ein
herrlicher Tag.

		3. Soldat: Aber regna tuats heut
no, denn wia ich heut in der Fruah meine Roß putzt hab, sann
d'Fliagn so am Stallfenster umananda gsummt, und wenn d'Fliagn so
am Stallfenster umanandersummen SSSSS, das ist das sicherste
Zeichen, daß auf d'Nacht regnt.

		Wirt: Jetzt kenn i mi gar nimmer
aus. (Geht weg, für sich.) Der Hund
frißt a Gras, der Laubfrosch sitzt am Stangl drobn, und d'Fliagn
sann bös – ja was ist dös. Sie, Herr Feuerwerker, genga S' amal
her.

		Feuerwerker: Und was ist los, Herr
Wirt?

		Wirt: Jetzt sagt mir der Schwere
Reiter grad, daß wenn d'Fliagn am Fenster umanander summa, daß da
bestimmt an dem Tag auf d'Nacht no regnt.

		Feuerwerker: Das ist doch
schrecklich mit Ihnen, jetzt hätte alles schön geklappt, jetzt
lassen Sie sich wieder beeinflussen. Ich kann Sie gar nicht
verstehen – von jedem Deppen lassen Sie sich was erzählen.

		3. Soldat: Was Depp – ich gib Eahna
na glei an Deppen ...

		Feuerwerker: Beruhigen Sie sich
doch – Sie sind doch gar nicht gemeint damit, ich meine doch Sie,
Herr Wirt.

		Wirt: Mich hat er doch gemeint.

		Feuerwerker: Auch mit Recht, weil
Sie nie wissen, was Sie wollen. Denn wegen dem seine drei oder vier
Fliegen, die da am Fenster ...

		Wirt: Ah – drei oder vier – wieviel
warns?

		3. Soldat: A ganzer Haufen, a paar
Hundert.

		Wirt: Na also – a paar Hundert
Fliagn sann mir doch maßgebender als wia dem sein einzelner
saudummer Laubfrosch.
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Feuerwerker: Ja, gehört hab ich das
allerdings auch schon. Es wäre natürlich sehr unangenehm, wenns im
letzten Moment alles verregnen würde. Ich will Ihnen aber in keiner
Weise dreinreden – aber wie gesagt, wenn Sie sich nicht traun, dann
ist es besser, wir verschieben das Feuerwerk. Denn stellen Sie sich
vor, wenn im letzten Moment ein Wetter kommt. – Alle Gäste laufen
Ihnen weg, alles wird naß...

		Wirt: Ja, mein Bier. –

		Feuerwerker: Ach, das Bier kann ja
naß werden.

		Wirt: Nein, überbleiben tut es
mir.

		Feuerwerker: No ja, das wäre nicht
so schlimm, Sie können Ihr übrig gebliebenes Bier selber trinken,
aber ich kann mein Feuerwerk nicht fressen. Ich pack Ihnen wieder
alles ein –

		Wirt: Wally – Hausl – das Feuerwerk
findet heute nicht statt, ich trau mir net; jetzt wieder alles
einpacken – warten S', ich hilf a bisserl.

		Feuerwerker: Jetzt sind Sie schon
wieder da mit der Zigarre, wie oft muß ichs denn noch sagen?

		Wirt (läßt die Zigarre fallen):
Sie, Herr Feuerwerker, mei brennende Zigarre ist in die Kiste
gefallen.

		Feuerwerker: Wo, hier – um
Gotteswillen! (Macht den Deckel zu, Explosion!)

		Wirt steht zitternd oben am Tisch.

		Feuerwerker: Jetzt hat man die
Bescherung! Das war ja ein Leichtsinn, sondergleichen, – dreimal
habe ich Sie gewarnt.

		Wirt: Und einmal ist's bloß
explodiert.

		Feuerwerker: Das ist noch gut
abgelaufen, die Kiste hätte in die Luft fliegen können, – da
schauen Sie her, [bookmark: page152] [bookmark: page153] was Sie angestellt haben. Jetzt gehen Sie mir
aber nicht mehr her. Jetzt ham ma den Salat.
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		4. Soldat: Herrgott, ham ma heut a
schöns Wetter. Grad a Freud is, weil Sonntag is! (Setzt sich.)

		Wirt: Ist's erlaubt? Grüß Gott.

		Feuerwerker: Halt! Machen Sie, daß
Sie wegkommen, Sie reden ja doch bloß wieder vom Wetter, was
anderes wissen Sie nicht, sonst geht's wieder an! (Zieht den Wirt weg.)

		4. Soldat: Herrgott, ham ma heut a
schöns Wetter, grad a Freud ist's – jetzt bleibt's aa mindestens 14
Tag so schön. – Da g'freut einem der Ausgang nochmal so, wenn's gar
so schön Wetter ist, so sollen alle Sonntag fein, und d'
Schwalberln fliagn ganz hoch droben und zwitschern – und der Rauch
steigt kerzengrad in 'd Höh – da kanns überhaupt net regna, dann
muaß ja schö Wetter bleibn.

		Wirt (hat
aufmerksam zugehört und schreit): Herr Feuerwerker...

		Feuerwerker: Weiß schon, weiß
schon, Ballon aufhängen, Feuerwerk auspacken, das ist ja zum
verrückt werden. Jetzt wird es mir zu dumm, einmal heißt es
auspacken, dann wieder einpacken, ich mache nicht mehr mit. Zum
letzten Mal pack ich's Ihnen jetzt wieder aus, aber dabei muß es
nun bleiben.

		Wirt: Da wird nichts mehr g'redt –
Herr bin i! Das Feuerwerk findet heute unter allen Umständen
statt.

		Feuerwerker: Ich glaub' Ihnen nicht
mehr, braucht bloß jemand wieder sagen, es regnet, dann sprechen
Sie wieder anders.

		Wirt: Was? – Oana soll mir heut
noch kommen [bookmark: page154] und bloß das Wort Regen sagen, den hau ich
mit mein Bratschlegl nieder wie an Stier ... (Haut mit Holzschlegel auf den Tisch.)

		(Karl kommt mit Liesl herein.)

		4. Soldat: Grüß Gott, Fräulein.

		Liesl: Grüß Gott.

		Karl: Servus, Kamerad! (Beide setzen sich zum 4. Soldat.)

		Kellnerin: Was is?

		Karl: Sonntag is.

		Kellnerin: Naa, was kriagen ma –, a
Maß oder a Halbe?

		Karl: Was magst denn?

		Liesl: Entweder a Maß, oder a
Halbe, das ist ja gleich.

		Karl: Das ist gleich.

		Kellnerin: Ja, was soll ich na
bringen?

		Karl: Bringen S' 2 Halbe in oan
Maßkrug!

		Kellnerin: Das ist ja a Maß – also
na bring i a Maß.

		Karl: Ja.

		Liesl: Naa – dös is ja zvui, i mag
überhaupt koa Bier, i mag höchstens a Schlückerl.

		Karl: Also na bringen S' a Maß und
a Schlückerl. (Kellnerin ab.)

		Karl: (bricht
eine Breze auseinander): Der Bäcker lebt a nimmer, der wo
die Brezn gebacken hat.

		Kellnerin: (bringt eine Maß und ein Halbe): Gsundheit!

		Liesl: Jetzt hat's do zvui bracht,
so viel Geld hättst net ausgeben brauchn.

		Karl: Für di is mir nix zvui. Trink
nur.

		Liesl: Bittschön! (Trinkt eine ganze Halbe aus.)
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Karl (gibt das
Glas der Kellnerin): No a Schlückerl – da, trink derweil da,
bis das andere kummt.

		Liesl: Naa, dank schön – also i hab
jetzt Durst ghabt.

		Karl: Des ham ma scho gsehng.

		(Kellnerin bringt Bier.)

		Karl: S'nächst mal bringen S' mir
aber an Deckelkrug.

		Kellnerin: Warum jetzt an
Deckelkrug.

		Karl: Weil da allweil der Dreck so
neifallt.

		Kellnerin: In der Rosenau gibts
koan Deckel.

		Karl: Aber an Dreck.

		Liesl: Mir brauchan doch koan
Deckel, i mag sogar die Gläser ohne Deckel viel lieber. Da braucht
ma net lang an Deckel aufmacha, da kann ma schneller trinka.

		Karl: Ja ja ...

		Liesl: Ja, und dö Arbeit mit der
Putzerei, so an Deckel muaßt mit Zinnkraut putzen, da kannst glei
zehn Minuten hinfummeln, bis er sauber is.

		Karl: Du brauchst'n do net
putzen!

		Liesl: Ja, du aa net!

		Karl: Arbeitn möchts nichts, faule
Luder seids, denk an das Sprichwort, des ma scho in der Schule
gelernt ham, »Sich segen bringt Regen« ...

		Wirt: Regen? Dir gib i glei an
Regen! (Haut ihm den Schlegel nauf. Allgemeiner
Aufruhr. Alle halten den Wirt zurück und schimpfen.)

		4. Soldat: Da braucht ma oan do net
glei an Schlegel auf's Dach naufhaun.

		Wirt: Dir Hab ich'n net naufghaut,
also bist staad. Da woaß ma ja gar nimmer, wo man die Nerven
hernehmen soll. (Zu Karl.) Herr Nachbar,
werden S' schon entschuldigen, i hab nimmer g'wußt, was i tua,
[bookmark: page156] sann S' ma
halt net bös, wenn i Eahna den Schlegel naufg'haut hab.

		Karl: Was haben S'?

		Wirt: An Schlegel hab i Eahna
naufg'haut?

		Karl: Wen?

		Wirt: Ihnen.

		Karl: Wann? Heut?

		Wirt: Jetzt grad im Moment.

		Karl: Mir?

		Wirt: Freilich Ihnen doch, oder
soll i mir 'n selbst naufg'haut haben?

		Liesl: Ja was hast denn du für an
Kopf? Hast du des net g'spürt?

		Karl: Naa, ich hab ja a Kappe
aufg'habt.

		Wirt: Dös müssen S' halt 's nächst
mal aba tun, bei solcher Gelegenheit, sonst spürn Sie ewig nix,
oder net so saudumm daherreden, und sagen vom Regen, wo i a schöns
Wetter brauch, weil i heut a Feuerwerk abbrenna will.

		Liesl: Ja, Sie, wann ist denn das
Feuerwerk?

		Wirt: Jetzt na, wenns finster
wird.

		Liesl: Jetzt is aber no lang net
finster.

		Wirt: Drum wird's aa jetzt no net
abbrennt.

		Karl: Wenn's aber heut net finster
wird?

		Wirt: Dös is mir wurscht, ob's
finster wird oder net, abbrennt wird's auf alle Fälle.

		Karl: Na kannst 's aa jetzt
abbrenna, jetzt is ja no net finster.

		Wirt: Jetzt is do no hell, dunkler
nmaß auf alle Fäll werden.

		Liesl: Ja Sie, was taten S' denn
da, wenn's heut ausnahmsweis net finster werden tat?
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Wirt: Geh', reden S' do net so dumm
daher, finster werd's do alle Tag auf d'Nacht!

		Karl: Wenn's alle Tag finster werd,
dann kannt' ma ja alle Tag a Feuerwerk abbrennen.

		Wirt: Freili kannt' ma das, aber
wenn ma alle Tag a Feuerwerk abbrennt, dann ist ja a Feuerwerk was
ganz alltägliches, das hätt ja gar kein Sinn.

		Karl: Na hätt ja des aa kein Sinn,
wenn's alle Tag dunkel werd'.

		Wirt: Das hat eben schon an Sinn,
denn wenn's auf der Welt gar niemals mehr dunkel werden tat, dann
könnt ma gar nia a Feuerwerk abbrenna.

		Karl: Warum net – es hoaßt doch
»Alles kann ma, wenn ma will!«

		Wirt: Natürli kann ma ... jetzt
woaß i nimmer, was i sagen soll ...

		Liesl: Ja, Sie, wenn's aber dunkel
is, und Sie zünden Ihr Feuerwerk net an, dann kann ma's ja auch net
sehn?

		Wirt: Das ist doch klar, daß ma im
Finstern net sieht.

		Karl: A Feuerwerk aa net?

		Wirt: Jo, grad a Feuerwerk sieht ma
im Finstern besser.

		Liesl: Auch wenn's net ozunden
is?

		Wirt: Jessas, Jessas, die bringa
mich direkt zur Verzweiflung. Jetzt laßt's mir mei Ruah und
wartet's halt, bis finster is.

		Karl: Ja, wir können do net bis
morgen in der Früah da warten, bis des Feuerwerk angeht.

		Wirt: Bis morgen in der Früah? Da
is ja scho z'spät, da wird's ja scho wieder hell.
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Liesl: Ja Sie, aber wenn...

		Wirt: Jetzt laßt's ma mei Ruah,
steigt's ma an Buckel nauf.

		Karl: Ja, des is a guate Idee, von
Eahnam Buckel aus, seh ich's Feuerwerk besser.

		Liesl: Sag nichts mehr zu eahm,
jetzt stinkt er ihm.

		4. Soldat: Geh weiter, Musi, sing
ma oans, bis 's Feuerwerk angeht.

		(Kellnerin bringt Ziehharmonika.)

		Karl spielt, alle Soldaten
singen:

		Des Morgens um a halbe viere ertönet der
Trompenschall,

Da heißt es, auf, ihr Kürassiere, und marsch hinunter in den
Stall!

Und putzt das Rößlein sauber ab, und putzt das Rößleinsauber
ab,

Woran ich meine, woran ich's meine, woran ich's meine Freude
hab.

Am Sonntag gehn wir promenieren, hintunter in die Rosenau,

Da kann ma sich gut amüsieren, da gibt es oft an Mordsradau.

Da haust halt oan a paar herab ... woran ich's meine ...

		Karl: Ja, was ist jetzt mit dem
Feuerwerk?

		Feuerwerker: So, meine
Herrschaften, jetzt kann's losgehen, jetzt bin ich so weit!
(Alles geht nach hinten zum Zaun, Karl und
Liesl nach vorne an die Rampe.)

		Liesl: Jetzt wird's glei scheppern,
da hinten.

		Wirt: Was ist denn mit euch zwoa,
was stellt's euch denn daher?

		Karl: Ja, 's Feuerwerk möchten mir
anschaun.

		Wirt: Dös is doch dahinten, sehgt's
denn net, wo die andern Leut stehgn?

		Beide: Aso! (Gehen nach hinten.)

		Liesl: Is scho anganga?
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Alle: Naa, wir warten a scho
drauf.

		Feuerwerker: Einen Moment, Herr
Wirt, jetzt kann ich's nicht abbrenna, ich kann nicht anfangen,
weil ich kein Zündholz hab.

		Wirt: Jessas, Jessas, jetzt hat er
wieder koa Zündholz, des is doch blöd, des is grad so dumm, als
wenn a Kaminkehrer koan Kamin dabei hat.

		Feuerwerker: Das kann doch einmal
vorkommen.

		Wirt: Das derfat net vorkommen, Sie
sann a trauriger Feuerwerker, hat denn niemand a Feuer?

		Karl: Ja, in der Kuchel, da is
Feuer gnua, brennt's es halt in der Kuchel ab.

		Feuerwerker: In der Kuchel kann ma
do kein Feuerwerk abbrenna.

		Wirt: Red's koan Schmarrn und
gebt's ihm Streichhölzer.

		3. Soldat: Da!

		Feuerwerker ab.

		Alle: Wann geht's denn amal an?
Wann werd's denn abbrennt?

		Feuerwerker (kommt wieder, alles fragt, er bahnt sich den Weg durch die
Leute): Herr Wirt, tut mir leid, aber ich kann das Feuerwerk
no net abbrenna.

		Wirt: Warum denn? Was ist denn scho
wieder?

		Feuerwerker: Es is noch viel zu
hell –

		Wirt: Jetzt machen S' mi aber bald
närrisch, jetzt haben S' a schöns Wetter, haben S' Steichhölzer.
Jetzt ist's Eahna auf einmal wieder zu hell, tean S' nur mir net
traun.

		Alles (lacht
oder schimpft durcheinander): Das ist ja a Schwindel, so a
Bamberlfeuerwerk, der alte Tritschler usw. (Setzen sich alle.)
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Feuerwerker: Ich verbitte mir das, ich
als Fachmann muß doch wissen, wann ich ein Feuerwerk abbrennen
kann. Jetzt is doch noch hellichter Tag, und ich brauche eine
tiefdunkle Nacht.

		Karl: Brennen's Sie's doch im
Keller drunt ab, da ist's dunkel.

		Feuerwerker: Im Keller, Unsinn.
Haben Sie schon amal im Keller drunt a Feuerwerk gsehn.

		Karl: Ich schon. Im
Augustinerkeller war schon oft a Feuerwerk.

		Feuerwerker: Ja, im
Augustinerkeller, aber net im Augustinerkeller-Keller, drum ich
brauch eine stockdunkle, rabenschwarze Nacht.

		Karl: Jetzt ist's aber schon
ziemlich dunkel. (Trinkt vom Bier.)

		Feuerwerker: Das nutzt mir gar
nichts. Ich kann mein Feuerwerk nicht ziemlich abbrennen, ich muß
es ganz abbrenna.

		Liesl: Jetzt braucht ma halt an
Barometer, daß ma wissn taten, wie dunkel es ist.

		(Karl spuckt Bier aus und lacht.)

		Liesl: Da brauchst gar net so
gschwolln lachen, wenn i was sag.

		Karl: Du Rindvieh – du moanst ja an
Thermometer.

		Liesl: Du kannst ja gleich sagen an
Kilometer.

		Wirt: Oder gleich an Manometer, zum
Dummheit messen.

		Feuerwerker: Das nützt mich alles
nichts, ich brauch eine totale rabenschwarze Nacht.

		Wirt: Ich weiß schon, eine rapide
Finsternis.

		Karl: Zu was Fensterkiß?
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Liesl: A Finsternis hat er gsagt, a
Dunkelnis. (Es wird schnell dunkel.)

		Feuerwerker: So, jetzt können wir
anfangen.

		Liesl: Im Dunkeln tut's Feuerwerk
funkeln! (Man hört im Dunkeln die Paare sich
küssen, es folgt ein Schuß und wird einige Sekunden hell. Der Wirt
sieht die küssenden Paare.) Ah, is dös das Feuerwerk?

		Das Feuerwerk beginnt mit Feuerrad,
Christbaumkugeln, sekundenlanges Aufblitzen der Scheinwerfer, rot
und grünes bengalisches Zündholz, Rauchkerzen, Schuß. Alles hat
während der Szene »AAAA« gerufen, zum Schluß klatschen alle »Bravo!
Bravo!« – Bühne wird langsam hell, alle verlassen die
Bühne.

		Karl und Liesl (schauen in die Richtung zum Feuerwerk): Gute Nacht,
schön war's.

		Wirt: Halloh! Was ist denn mit Euch
zwoa? Auf was wartet's denn noch?

		Karl: Wann is denn das Feuerwerk
aus?

		Wirt: Jessas, Jessas, des sehgt's
doch, daß schon aus is, sonst tat's doch noch was sehgn?

		Liesl: Aber schön war des
Feuerwerk!

		Karl: Und kracht hat's oft!

		Liesl: Aber stinken tut so ein
Feuerwerk!

		Karl: Ja, es riecht nicht alles
gut, was kracht.

		Wirt: Gute Nacht, macht's, daß
weiter kommt's.

		Karl: Hoffentlich finden ma hoam,
weil's so finster is.

		Wirt: Da habt's an Ballon, den
schenk ich Euch!

		(Beide raufen um den Ballon, zerreißen
ihn.)

		Liesl: Jetzt hast'n zerrissen,
schade.

		Karl: Will ihn einsteckn.

		Liesl: Da brennst di ja.

		Wirt: Der brennt net vor Dummheit.
Gute Nacht!
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Liesl: Sie, wann haben S' denn wieder
amal so a schön´s Feuerwerk?

		Wirt: Nächsten Sonntag.

		Karl: Da gehn ma wieder runter,
den Sonntag, der jetzt kommt?

		Wirt: Jawohl.

		Karl: Ja, wenn's aber nächsten
Sonntag regnet?

		Wirt: Jetzt leckt's mi am A...

		Vorhang
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